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Genesis I
Die Finsternis und das Licht umarmten sich in vollständiger Harmonie, hoben sich gegenseitig auf und feierten Hochzeit durch Transformation in den Zustand des Nichtseins, der nur mehr aus reiner und unbegrenzter Potentialität bestand. Raum und Zeit, Anfang und Ende allen Seins, verborgen in einem ewigen und einzigen Ruhen. Kein Drehen und Kreiseln, kein Schwingen und Vibrieren und dennoch so etwas wie die Ahnung des Klanges endlos ungezählter Möglichkeiten.
Nicht verwirklichte Möglichkeiten besitzen die Eigenschaft, etwas aus sich selbst heraus zu erzeugen, und dieses Etwas ist reine Sehnsucht, auch Wunsch genannt. Ein Wunsch ist ein höchst universeller Impuls, die Grundlage der Kreativität.
Gott war ein verborgener Schatz, der sich danach sehnte, erkannt zu werden.
Das allumfassende Sein, bisher ohne jedes Bedürfnis sich selbst genügend, identitätslos und ohne Eigenschaften, ruhend in ewigem Gleichgewicht im Schoße des Nirgendwo, unterlag plötzlich einer Anomalie – einem winzigen Ungleichgewicht, das die Geburt eines ebenso winzigen Punktes ohne jegliche Ausdehnung zur Folge hatte, beschaffen aus dem reinem Licht des Bewusstseins.
Der erste Funke der Existenz begann auf Grund gegenseitiger Anziehungs- und Abstoßungskräfte die Nichtexistenz in einem irrwitzigen Tanz zu umkreisen. Ein Tanz, dessen Geschwindigkeit auf jeder möglichen Kreisbahn sich bis ins Unendliche steigerte, weil die Zeit noch nicht geboren war. Als Resultat ergab es sich, dass der Funke an jedmöglichem Punkte seiner Bahnen gleichzeitig vorhanden war und somit den ersten Körper oder Raum formte: Eine Kugelsphäre, welche den zentralen Schwerpunkt der Nichtexistenz umhüllend verbarg und diese dadurch mit Bedeutsamkeit erfüllte.
Diese Bedeutsamkeit war die Geburt der Liebe. Die Schaffung der Sphäre stellte außerdem zugleich die Überwindung des ersten Halbtonschrittes innerhalb der absteigende Primär-Oktave des Schöpfungsstrahles dar.
Gott hatte den ersten Schritt zur Erlangung der vollständigen Erkenntnis seiner Selbst unternommen. Er unterwarf sich dafür den Regeln eines Spieles, das er einzig zu diesem Zweck erschaffen hatte.

Tsunami
Der Nachrichten-Sprecher des italienischen TV-Senders RAIUNO blickte emotionslos und gut frisiert wie immer in die Kamera und verlas die neuesten Meldungen des Tages.
»Unter bisher ungeklärten Umständen wurde heute in den frühen Morgenstunden von unbekannten Tätern das angebliche Grabtuch Jesu Christi aus dem Dom von Turin gestohlen, eine der bekanntesten Reliquien der katholischen Kirche. Nur wenige Stunden nach der Tat erhielten die wichtigsten Nachrichtenagenturen der Welt ein ungewöhnliches Bekennerschreiben. Darin fordert eine christlich-fundamentalistische Gruppierung die Veröffentlichung folgender Botschaft, andernfalls werde man nach einer Frist von vierundzwanzig Stunden die Reliquie vollständig vernichten.«
Dann wurde ein Archivbild des berühmten Grabtuches gezeigt und die Tonaufnahme eingespielt. 
»Christen dieser Welt, freuet und fürchtet euch zugleich, denn Jesus Christus, unser Herr, wird zurückkehren, um zu richten und zu herrschen hienieden als wahrer König. Gehet hin und tuet Buße, denn der Tag des Herrn ist nahe! Es war unsere heilige Pflicht, das unschätzbare Erbe der Gene des Herrn Jesus Christus zu retten. Wir haben zu diesem Zweck das Turiner Grabtuch sichergestellt und mit Gottes Hilfe ist es uns gelungen, eine vollständige Gensequenz aus dem Gewebe zu isolieren. Mit Freuden erwarten wir nun die prophezeite Wiedergeburt des Herrn als Menschensohn, der die Welt vor Untergang und Verdammnis erretten wird. Halleluja – Gepriesen sei Gott, der allmächtige Herr!«

Der päpstliche Nuntius Ägidius Katzmeier erhob sich langsam und fast schwerfällig aus dem Polstersessel im Arbeitszimmer des Papstes, schritt quer über den persischen Seidenteppich zu dem TV-Bildprojektor und schaltete das Gerät mit unsicherer Hand aus. Der heilige Vater saß völlig regungslos und starrte in tiefer Nachdenklichkeit auf die silberfarbene, mit einem Barockrahmen eingefasste Projektionsfläche.
Vielleicht dachte er in diesem Augenblick ja auch an gar nichts und war einfach nur geistig abwesend, so wie alte Leute das gelegentlich zu tun pflegen. Auf der Stirn seiner Heiligkeit war in Fortsetzung der Nasenwurzel eine tiefe, senkrechte Falte erschienen; für Eingeweihte ein untrügliches Zeichen, dass der Pontifex wieder unter Schmerzen litt.
Kardinal Katzmeier verharrte eine ganze Weile ebenfalls in respektvollem Schweigen. Leise trat er an das hohe Fenster, hielt seine knochigen Hände hinter seinem Rücken gekreuzt und blickte mit sorgenvoller Miene hinaus auf die gepflegten Gärten des Vatikan. Tausend Gedanken stürmten auf ihn ein, geradeso, als kämen sie von außerhalb seines Gehirns, als wären sie nicht von ihm: ›Die wahre Bedrohung kommt wie immer aus den eigenen Reihen! Andererseits – was könnte an dieser Geschichte schon dran sein, außer einer Menge aufgeregter Publizität, die sich ein paar verrückte Fundamentalisten auf diese Weise verschaffen? Der Heilige Stuhl sollte auf eine öffentliche Stellungnahme zunächst verzichten und erst einmal möglichst lautlos weitere Informationen einholen.‹
Ägidius Katzmeier war ein Altphilologe, dessen Welt- und Menschenbild nicht unbedingt als modern zu bezeichnen war. Die Gentechnik jedenfalls hatte er eher als wissenschaftlichen Irrweg denn als ein Werk des Teufels betrachtet, an dessen Existenz er – im Gegensatz zu seinem höchsten Vorgesetzten – auch noch nie so recht hatte glauben wollen.
Aber hatte er sich überhaupt im Laufe der letzten fünfzehn Jahre ernsthaft irgendwelchen persönlichen Glaubensfragen gestellt?
Die Glocke der Sixtinischen Kapelle rief zur Abendandacht. Das vertraute Geläute schien die eingesunkene, bis dahin reglose Gestalt des greisen Pontifex mit neuem Leben zu erfüllen. Seine Schultern strafften sich und die senkrechte Falte auf seiner Stirn grub sich noch ein wenig tiefer ein.
»Mein lieber Katzmeier, was sollen wir von dieser Geschichte halten? Das können doch nur Verrückte sein, nicht wahr? Diesem Unsinn muss sofort ein Ende gemacht werden, ganz egal wie!«
Ägidius wandte sich vom Fenster ab. Er war einigermaßen erstaunt über den harschen, fast giftigen Ton des Papstes.
»Selbstverständlich, eure Heiligkeit. Das ist eine unerhörte Provokation, die wir nicht dulden können. Aber wir sollten nichts überstürzen, solange wir keine weiteren Informationen besitzen.«
Der Papst griff ächzend und mit zittriger Hand nach einem Glas Wasser, um eine Schmerztablette hinunter zu spülen, die er schon seit geraumer Zeit zwischen den Fingern gehalten hatte und die deshalb schon leicht zu zerbröseln begann. Er verschüttete etwas Wasser auf seine Soutane und stellte das Glas ziemlich unsanft auf das Beistelltischchen zurück. Dann hob er trotz seines steifen Nackens den Kopf und blinzelte mit listigen Augen seinem Sekretär ins Gesicht.
»Äh, sagen Sie, mein lieber Katzmeier, wie steht es denn eigentlich mit Ihrem persönlichen Glauben an Wunder, an religiös begründete Stigmata und dergleichen? Halten Sie das Turiner Grabtuch tatsächlich für echt?«
Ägidius hatte zwar mit dieser Frage gerechnet, aber nicht damit, dass sie auf der Prioritätenliste seines Chefs ganz obenan stehen würde. Er war ein wenig überrascht und fühlte sich eigentlich außer Stande, eine eindeutige Antwort zu geben. Ließe er sich dazu hinreißen, einfach spontan aus dem Bauch heraus zu antworten, so müsste er unumwunden zugeben, dass es ihm mittlerweile leichter falle, an die Echtheit jenes Grabtuches zu glauben, als den Anspruch und die Legitimation des Papstes, Gottes alleiniger Stellvertreter auf Erden zu sein. Andererseits hatte er seinen Rang und seine Stellung nicht unbedingt seiner Glaubensstärke zu verdanken, sondern vor allem seinem Pragmatismus, seiner Loyalität, seinem Organisationstalent und nicht zuletzt seinem diplomatischen Geschick. Natürlich wusste das auch der heilige Vater.
»Nun, Eure Heiligkeit, es ist nicht meine Aufgabe, solche Dinge zu beurteilen. Zweifellos geschehen immer wieder Wunder, aber mit Verlaub gesagt, sie scheinen sich nicht allein in der katholischen Welt zu ereignen!«
Bei den Worten seines Sekretärs schien sich die Schmerzfalte des höchsten katholischen Priesters noch ein wenig tiefer in dessen Stirn einzugraben. Katzmeier beeilte sich deshalb, weiterzusprechen: »Ich bin allerdings der Überzeugung, heiliger Vater, dass die wichtigere Frage wohl lauten müsste, ob denn so ein Vorhaben praktisch überhaupt durchführbar ist! Angenommen, dieses Grabtuch ist wirklich echt – lassen sich dann nach zweitausend Jahren tatsächlich noch brauchbare menschliche Gensequenzen isolieren?«
Zur selben Zeit kam ihm der fast ketzerische Gedanke, dass Jesus vielleicht überhaupt keine menschlichen Gene besessen haben könnte. Zu seiner Beunruhigung folgte gleich darauf ein weiterer Gedanke, der ihm auch nicht viel besser gefallen mochte: ›Um ein Lebewesen zu klonen, ist eine Leihmutter notwendig. Welch eine Parallele – es wäre tatsächlich wieder eine Art unbefleckter Empfängnis!‹
»Als Nächstes wäre wohl zu klären: cui bonum? Welches Motiv steht hinter dieser Aktion? So ein Vorhaben kostet enorm viel Geld. Man braucht sicher einen kleinen Stab hochqualifizierter Mitarbeiter und es ist eine aufwendige technische Ausstattung von Nöten! Wenn es sich also um eine Person handeln sollte, die man als religiösen Spinner bezeichnen könnte, so müsste dieser Mensch zumindest über erhebliche finanzielle Mittel verfügen. Alles in allem denke ich, dass kein Anlass zu größerer Sorge vorhanden ist. Der heilige Stuhl sollte sich in dieser Sache einstweilen vollständig bedeckt halten. Trotzdem würde ich empfehlen, in aller Stille zu sondieren und unauffällige Recherchen anzustellen! Die offiziellen polizeilichen Ermittlungen sollten meines Erachtens ruhig ihren Fortgang nehmen; selbst dann, wenn das Grabtuch, wie angekündigt, völlig unversehrt zurückgegeben werden sollte. Schließlich handelt es sich um einen äußerst frechen Diebstahl, der viele Christen mit Empörung erfüllt hat!« Der Nuntius nahm kurz sein rotes Käppchen ab und strich sich über das dunkle Haar, das gelegentlich schon von ersten Silberfäden durchzogen war. »Es ist außerdem meine feste Überzeugung, heiliger Vater, dass sich die ganze Aktion, sofern sie sich denn nicht rechtzeitig verhindern ließe, letztendlich selbst ad absurdum führen würde. Gesetzt den Fall, dieses gentechnische Experiment gelänge tatsächlich – welchen Nutzen oder sagen wir besser, spirituellen Wert könnte denn ein geklonter Jesus Christus schon haben? Der heilige Geist jedenfalls lässt sich bestimmt nicht klonen! Diese bedauernswerte Kreatur wäre nichts weiter als eine gelungene Zirkusnummer, die unter Umständen nicht einmal das Zeug zu einem brauchbaren Sektenguru besitzen würde! Ich kann hier wirklich keine Gefahr für die katholische Kirche erkennen, Eure Heiligkeit.«
Der Papst stützte seine verschränkten Hände auf den Knauf seines Krückstockes und schnaubte vernehmlich beim Ausatmen. »Alles schön und gut, mein lieber Katzmeier, aber was wäre, wenn? Darüber sollten Sie sich ruhig gelegentlich auch ein paar Gedanken machen. Wurde uns denn nicht eindringlich die Wiederkehr des Menschensohnes angekündigt? Sie wissen, wie kontrovers die Auslegungen diesbezüglich sogar in unseren eigenen Reihen sind. Die Wiederkehr als des Menschen Sohn! Wie viele Bedeutungsebenen hat diese Prophezeiung? Vielleicht ist dieser Satz tatsächlich völlig wörtlich zu verstehen, jahrhundertelangen scholastischen Klügeleien zum Trotz?«
Ägidius Katzmeier fühlte sich plötzlich nicht mehr ganz wohl in seiner Haut. Wollte der Papst seinen Glauben auf die Probe stellen oder wollte er ihn nur ein wenig aufziehen? Er entschied sich für die zweite, wahrscheinlichere Variante. Katzmeier lächelte schelmisch.
»Dann – verzeiht mir, heiliger Vater – um mit den Worten meines Chauffeurs zu antworten, dann könnte es durchaus sein, dass wir alle bald ganz schön alt aussehen werden, nicht wahr?«
Der Papst hob offensichtlich wenig amüsiert sein Haupt und bohrte seinen stechenden Blick für einen kurzen Moment in Ägidius Katzmeiers Augen. Ohne jedes weitere Wort hielt er ihm dann seine beringte Hand zum Kuss vor das Gesicht. Der Nuntius verabschiedete sich in aller Form und eilte nur wenig erleichtert in seine feudale Schreibstube zurück.
Da der heilige Vater in dieser doch etwas heiklen Angelegenheit seine Empfehlungen nicht zurückgewiesen hatte, wusste er aus langer Erfahrung, dass ihm hiermit freie Hand gegeben war, diese Vorschläge in die Tat umzusetzen.
Ägidius befand sich nun wieder in seinem eigentlichen Fahrwasser. Als tatkräftiger Mensch griff er sofort zum Telefon, um alle notwendigen Schritte zu unternehmen. Unauffällig Erkundigungen einzuholen, war überhaupt kein Problem; wozu besaß der Vatikan letztlich so etwas wie einen eigenen Nachrichtendienst mit mehr Filialen als alle anderen Dienste in der ganzen Welt zusammen genommen?
Ägidius wählte als erstes jedoch die Nummer der Kanzlei des Rechtsanwaltes Pietro DiSalvo in Mailand.
»Buona sera, Dottore, come sta? Richtig, hier spricht Kardinal Katzmeier. Wie bitte? – Ja, da gebe ich Ihnen völlig Recht. Es ist eine Schande für Italien, für die Kirche und die ganze Christenheit. Oh, es trifft sich sehr gut, dass Sie sich als anständiger Christenmensch zum Handeln aufgerufen fühlen, genau dazu wollte ich Sie ohnehin ermuntern, mein Freund. Wir haben uns lange nicht gesehen und wir müssen uns unbedingt vertraulich miteinander unterhalten. Wie bitte, Sie sind schon unterwegs? Gott segne Sie, werter Dottore, sie sind ein loyaler Freund! Ich werde mich persönlich um die Verschiebung Ihres Termins beim obersten Gerichtshof in Rom morgen früh kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen, der Präsident ist ebenfalls ein guter Freund! Buon viaggio, Dottore! Und rufen Sie mich an, sobald Sie in Rom angekommen sind!«

Telly Suntide
Ein begnadetes schauspielerisches Talent, ein Paar Tausend-Dollar-Schuhe, ein Hundertfünfzig-Dollar-Haarschnitt, die beliebte Palisade überirdisch weißer Hollywood-Zähne und das notorisch positive Dauergrinsen eines Haifisches, routinierte Selbstdarstellung und sonnengebräuntes, kalifornisches Charisma ohne Ende – all das und noch etwas mehr benötigt ein erfolgreicher Fernsehprediger in Amerika.
All das und noch viel mehr besaß Telly ›The Truth‹ Suntide im Überfluss. Unter anderem auch die Komplettausstattung des amerikanischen Traums: Den Ferrari in Rot und das Haus in Beverley Hills, wohlgefüllte Konten in der Schweiz und auf den Cayman Islands, eine Villa nebst Fünfundzwanzig-Meter-Yacht in Nizza, bis hin zu einem zweistrahligen Lear-Jet auf dem Flughafen von Los Angeles. Alles möglich gemacht durch das verlässliche Spendenaufkommen seiner zahlreichen Schäfchen, den Mitgliedern der Gemeinde seiner ›Church of Truth‹.
Telly Suntide war der beliebteste christliche Prediger in ganz Amerika und er betrieb deshalb sogar seinen eigenen Fernsehsender in Kalifornien. Eigentlich hätte er zufrieden sein müssen mit sich und dem Erreichten.
Vielleicht deshalb befand sich ›The Truth‹ seit Monaten in einer ständigen Sinnes-Krise. Seit beinahe fünfzehn Jahren verkündete er nun das Wort Gottes – wenn auch in durchaus subjektiver Auslegung – an seine stetig wachsende Gemeinde, aber noch nie in dieser ganzen Zeit hatte es Gott offenbar für notwendig erachtet, auch nur ein einziges Mal das Wort an ihn persönlich zu richten. Telly fand das wirklich nicht in Ordnung.
War er denn nicht ein Auserwählter, der Tausenden von Menschen Trost und Hoffnung schenkte – Telly Suntide, die Lichtgestalt, die Sonntag für Sonntag die Wahrheit in die Häuser und Herzen der Menschen trug? Bekehrte er nicht scharenweise die Ungläubigen und führte die Irrenden in den Schoß der Kirche zurück? Und zum Dank dafür wollte ihm noch nicht einmal der Papst in Rom eine kurze Audienz gewähren! Warum nur mochte ihm Gott trotz aller Gebete kein Zeichen senden?
Seinen persönlichen Wohlstand konnte Telly nicht als göttliches Geschenk begreifen, Geld war in seiner Familie immer schon reichlich vorhanden und wachsender Reichtum war eher ein selbstverständliches Nebenprodukt denn ein Ziel seiner Träume, Wünsche und Aktivitäten gewesen. Auch das Aphrodisiakum der Reichen, die weltliche Macht, besaß für ihn nur geringe Anziehungskraft, sehr zum Leidwesen seiner politisch hochintriganten Familie.
Telly hatte ein Ideal. In seinen Träumen war er ein spiritueller Weltenführer, dem es gegeben ist, die Menschheit aus ihrem Jammertal zu befreien und sie für immer an das Licht zu führen. Dieser Traum war zu einer Besessenheit geworden, die wiederum eine pathologische Form seiner Psyche zur Folge hatte, die jeder echte Weisheitslehrer mit einem einzigen Blick als mustergültig spiritualisiertes Ego erkennen konnte, in gewissen Traditionen auch ›Seele-aus-Scheiße‹ genannt. Von wirklicher Selbsterkenntnis war Suntide ungefähr so weit entfernt wie die Sonne von der Erde und darin lag – für ihn hoffnungslos verborgen – der wahre Kern seines Problems.
In trübe Gedanken versunken kniete Telly mit gefalteten Händen in seiner Privatkapelle und haderte mit Gott und der Welt, als sich das Handy in seiner Brusttasche durch Vibrationsalarm bemerkbar machte.
An Stelle der vertrauten Stimme seiner Sekretärin drang die eines unbekannten Mannes an sein Ohr. Der unerwünschte Anrufer sprach mit tiefer Stimme und schwer bestimmbarem Akzent: »Hochwürden Suntide?« 
Dann schwieg der Fremde und in diesem Schweigen erahnte Telly Bedeutsamkeit. Normalerweise hätte er sich ohne zu zögern selbst verleugnet. Täglich kamen Hunderte von Anrufen für ihn, die für gewöhnlich im engmaschigen Netz der Zensur und Auslese seines Büros hängen blieben.
»Ja, hier Suntide!«
»Bruder Suntide, es ist der Wille Gottes, der uns gerade jetzt auf wunderbare Weise zusammenführt. Mein Name ist Nathan Brock. Bruder Nathan Brock.«
»Nathan Brock – von Planet-News-Media, DER Nathan Brock etwa?«
»Ganz richtig, der bin ich.«
Dieser fast schon legendäre und undurchschaubare Mann besaß zwar mehr Macht als so mancher Staatenlenker, aber Telly gedachte keineswegs, deshalb auf den Knien mit ihm zu telefonieren. Er erhob sich und schritt ganz langsam die Kreuzwegstationen an der Wand seiner Kapelle entlang.
»Nun, Mister, äh, Bruder Brock, was verschafft mir die unerwartete Ehre? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
Telly hörte seinen Gesprächspartner kurz auflachen.
»Oh ja Bruder, Sie können sogar etwas sehr Wichtiges tun, allerdings nicht für mich, sondern für Gott und das Heil der Menschheit!«
Suntide war ziemlich verblüfft. Was war denn das für eine schräge Nummer? So würde einer wie Brock doch niemals daher reden, ein hartgesottener Wirtschaftstycoon! Plötzlich konnte er sich dunkel daran erinnern, dass Nathan Brock, der undurchschaubare und medienscheue Multimilliardär, als leicht verschroben und strenggläubig im orthodoxen Sinne galt, zumindest wurde das gelegentlich in der Boulevard-Presse kolportiert.
»Und was sollte das Ihrer Meinung nach sein, Mister Brock? Ich bin nur ein unbedeutender Sonntagsprediger, wie Sie sicherlich wissen!«
»Gott hat mir in einer Vision eine titanische Aufgabe gestellt und mir gezeigt, dass Sie darin eine bedeutende Rolle spielen werden. Er hat Sie darin zum alleinigen Propheten seiner baldigen Wiederkunft und zum Verkünder der Wahrheit bestimmt! Sind Sie Willens, Bruder Suntide, diese Bürde auf sich zu nehmen? Lassen Sie sich ruhig Zeit mit Ihrer Antwort, aber bedenken Sie bitte, wie schicksalhaft Ihre Entscheidung für die gesamte Menschheit sein könnte. Oder sagen wir besser, für einen großen Teil der Menschheit, denn viele werden bald der ewigen Verdammnis anheim fallen!«
Telly Suntide legte buchstäblich erst einmal die Ohren an und sein Herz tat einen gewaltigen Sprung. Ihm war sofort klar, dass Brock die treibende Kraft hinter dem Diebstahl der Reliquie in Turin gewesen sein musste. Erst dann kam ihm der Gedanke, dass er in einer kleinen Zwickmühle saß. War das nun endlich jene heiß erflehte, göttliche Erhöhung oder nur einer der übelsten Scherze unter der Sonne dieses Planetensystems? Eine grobe Verunglimpfung seiner heiligsten Wünsche und Sehnsüchte?
Aber seine Ambitionen waren immer eine Sache ganz allein zwischen ihm und dem Allmächtigen gewesen! 
Es konnte sich folglich nur um Eines handeln: Jenen schicksalhaften Augenblick der freien Willensentscheidung, durch den Gott ihn endlich zu adeln gedachte! Eine Idee – wie eine Nebelkerze, die sofort alle restlichen Gedanken verschleierte und dann unsichtbar machte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte es Telly derart die Sprache verschlagen, dass er unfähig war, auch nur ›okay‹ zu sagen!
»Sagen Sie am Besten jetzt gar nichts, mein lieber Bruder Suntide. Ich lade Sie ein, mich umgehend zu besuchen. Sie werden sich selbst von der Wahrheit und der immensen Wichtigkeit Ihrer Mission überzeugen können. Gottes Wort ist wieder im Begriffe Fleisch zu werden und Sie und ich werden Zeuge und Wegbereiter dafür sein. Folgen Sie meiner Einladung und ich bin sicher, dass Sie anschließend unser Mann sind. Gott selbst wird Sie überzeugen, denn er hat Sie in meinen Träumen zu seinem Propheten auserwählt!«
»Also, einen Moment mal«, krächzte Telly. »Sie möchten, dass ich Sie besuchen komme und das auch noch möglichst sofort! Wer sagt mir denn erstens, dass dies kein übler Scherz ist und zweitens, wo sollte ich Sie überhaupt treffen? Etwa hier in Los Angeles?«
Wieder lachte der Anrufer mit der tiefen Stimme. »Aber nein, L.A. wäre sicher nicht der richtige Ort für ein derart bedeutungsvolles Treffen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie nehmen sich zwei Tage Zeit und ich nehme mir die Freiheit, für alles Weitere zu sorgen, also für reibungslosen Transport, angemessene Unterbringung und alles, was Ihr Herz auf Reisen sonst noch begehrt – auf meine Kosten, das versteht sich von selbst. Allerdings gibt es eine wichtige Bedingung: Sie dürfen nur alleine reisen. Sie müssten auf eigene Bodyguards verzichten und mit meinen Security-Leuten vorlieb nehmen. In diesem Punkte müssten Sie mir also vollständig vertrauen. Ist das ein Problem für Sie?«
»Das ist in der Tat ein Problem für mich! Diese ganze Aktion könnte auch eine raffiniert geplante Entführung sein! Warum sollte ich Ihnen auch nur ein einziges Wort glauben?«
Nathan Brock gab wieder sein sparsames Lachen zum Besten. »Ich verstehe Ihre Bedenken sehr gut, mein Lieber. Lassen Sie uns die Sache einmal so herum betrachten: Was im Allgemeinen wird mit einer Entführung beabsichtigt? Doch wohl das Erpressen einer größeren Summe Geldes! Was denken Sie, lieber Bruder Suntide, wie hoch wäre wohl Ihr gegenwärtiger Auslösekurs? Fünf Millionen Dollar? Oder sagen wir zehn Millionen?«
»Das könnten auch fünfundzwanzig sein!«, warf Telly etwas hochmütig ein.
»Nun denn, was halten Sie davon: Ich überweise Ihnen heute noch fünfzehn Millionen US-Dollar als Pfand und zum Zeichen meiner Vertrauenswürdigkeit auf ein Konto Ihrer Wahl. Würde das Ihre Ängste und Bedenken beseitigen?«
Dieser Kerl hat ziemlich sicher einen unglaublichen Knall, dachte Telly und kratzte sich verblüfft am Kinn. »Beseitigen wohl nicht ganz. Aber es würde mich doch ein wenig beruhigen und mir die Ernsthaftigkeit Ihres Anliegens etwas deutlicher vor Augen führen!«

*

Drei Stunden später erhielt Telly ›The Truth‹ tatsächlich die codierte Nachricht seiner Bank auf den Cayman Islands über den Eingang einer elektronischen Cash-Anweisung in Höhe von fünfzehn Millionen Dollar auf seinem Konto. Auftraggeber war eine ominöse ›Gesellschaft zur Förderung der harmonischen Entwicklung des Christentums‹ mit Sitz auf einer ominösen Insel, von der Telly noch nie gehört hatte. Suntide war tief beeindruckt und gleichzeitig stärker verunsichert denn je. Schließlich gewannen seine Eitelkeit und seine versteckte Abenteuerlust die Lufthoheit über seinen brummenden Schädel und er begann wie in Trance mit den Vorbereitungen für eine zwei- bis dreitägige Reise, die ihn, so vermutete er, nach Europa führen würde.
Ein Blick in den Weltatlas belehrte Telly, dass jenes Eiland zwischen den Kanal-Küsten von Frankreich und England lag. Das Selbstverständnis eines amerikanischen Predigers hatte zwar logischerweise fest mit einer Ankunft bzw. Wiederkehr des Herrn innerhalb der Vereinigten Staaten von Amerika gerechnet, aber Tellys romantische Ader befand den alten Kontinent ob seiner Last der mehr als zweitausendjährigen christlichen Religionsgeschichte und seiner vielfältigen Spiritualität im Grunde viel passender. 

*

Brock hatte ihm, wie angekündigt, am nächsten Morgen einen Chauffeur mit Wagen für die Fahrt zum Flughafen geschickt, und die Stunden des frühen Tages vor der Abreise hatte Telly in seiner Kapelle verbracht. Entsprechend seiner inneren Verfassung war er die meiste Zeit aber nur ruhelos vor den Stationen des Kreuzweges auf und ab gelaufen, von gelegentlichen, etwas unkonzentrierten Gebeten abgesehen, auf die Gott aber ganz so wie immer keine konkrete Antwort geben mochte.
Als das Auto samt Fahrer in der Auffahrt zu seinem Anwesen auftauchte, erhielt Telly einen ersten Eindruck von der generalstabsmäßigen Planungsarbeit des Nathan Brock. Das Fahrzeug war ein silberfarbener Siebener-BMW, der in Farbe und Ausstattung vollständig seinem eigenen Geschäftswagen glich. Da wurde ihm schlagartig klar, dass dieser Mann nichts dem Zufall überließ und außerdem genaueste Informationen über ihn und seine Lebensumstände sowie Gewohnheiten besitzen musste. Für die Dauer einer New Yorker Sekunde wurde Telly ›The Truth‹ Suntide noch einmal unsicher. War er nicht ein Verrückter, der sich in die Hände eines noch Verrückteren begab? War das wirklich Gottes Fügung oder nur grenzenlose Naivität und Dummheit?
»Wahrlich, wer an mich glaubt, der wird ewig leben!«
Das sagte eine Stimme, die ganz unmöglich seine eigene sein konnte. Dann sah er sich seinen Koffer nehmen und in die Limousine einsteigen.
Der Fahrer würdigte ihn keines Blickes. Er sagte nur höflich »Guten Tag, Sir« und gab sofort Gas. Der BMW schoss in einer Staubwolke die Auffahrt hinunter und tauchte ein in das betäubende Verkehrsgewühl von Los Angeles.
Erst als Telly sicher war, dass die Fahrt tatsächlich in Richtung Flughafen ging, ließ seine Anspannung ein wenig nach. Der anfangs so wortkarge Fahrer wurde sogar richtig gesprächig, als er auf die Stadtautobahn einschwenkte. Wie sich schnell herausstellte, hatte der brave Mann aber noch nie in seinem Leben von einem Kerl namens Nathan Brock gehört. Er war ein Angestellter der Mietwagenfirma und hatte nicht die geringste Ahnung, von wem der Auftrag für diesen Job stammte.
Auf dem Rollfeld des Flughafens erlebte Telly dann die nächste kleine Überraschung. Der mit laufenden Triebwerken wartende Lear-Jet entpuppte sich als sein eigenes Flugzeug! Um Kosten zu senken wurde die Maschine nämlich im Rahmen einer kleinen Chartergesellschaft betrieben, und Brock oder einer seiner Vertrauten hatte kurzerhand den Jet für drei Tage samt Crew für einen Transatlantikflug gebucht. Nonstop, Destination London, U.K.
Dieser Brock schien ein unglaublicher Fuchs zu sein, aber wovor hatte der eigentlich Angst? Oder sollte er, Telly Suntide, am Ende doch völlig unauffällig und elegant entführt werden? Und wenn, was könnte das Motiv sein, nachdem Geld offenbar nur eine geringe Rolle zu spielen schien? Oder war die Überweisung der fünfzehn Millionen nur ein abgebrühter Zockertrick, um dann eine Summe für seine Freilassung zu erpressen, die bedeutend höher sein würde? Dieser Brock wusste mit Sicherheit ganz genau, dass sich sein Privatvermögen zur Zeit auf etwa fünfundsiebzig Millionen Dollar belaufen musste, Brocks überwiesene Millionen nicht mitgerechnet!
Die Crew und der Flugkapitän begrüßten ihn wie immer sehr freundlich an Bord. Der Anblick der bekannten Gesichter half Telly, seine Ängste in die Besenkammer seines Gehirns zu verbannen. Nur einmal wäre die Türe zu dieser Kammer beinahe noch einmal aufgegangen – dann nämlich, als sich herausstellte, dass der Pilot von einer Charter gar nichts wusste und der Meinung war, Telly habe diesen Flug persönlich veranlasst.
Den Flug über den Atlantik verschlief Telly dann allerdings vollständig und wenn er nicht rechtzeitig geweckt worden wäre, hätte er sogar die Landung im unvermeidlichen englischen Regen verschlafen.
Am Zoll in Heathrow wurde er von zwei gut gekleideten britischen Gentleman empfangen, die sich als Mitarbeiter von ›Planet-News-Media‹ vorstellten. Ohne Umwege geleiteten ihn die beiden zu einem schwarzen Jaguar. Einer der beiden Männer, der sich als Adam Roach eingeführt hatte – er schien der freundlichere zu sein – wandte sich Telly zu, während sein Kollege das Auto auf eine Schnellstraße steuerte.
»Wir haben den Auftrag, Sir, Sie zu einem Fährhafen an der Küste zu bringen und Sie dann während der Überfahrt mit dem Schiff zur Insel zu begleiten. Mister Brock erwartet Sie schon in großer Ungeduld und deshalb wollen wir keine Zeit verschwenden. Ich hoffe, das bereitet Ihnen keine Ungelegenheiten, Sir?«
Telly verspürte ein deutliches Unbehagen beim Erleben jener britischen Eigenheit, die man Linksverkehr nennt, denn der Jaguar schoss mit 220 Stundenkilometern ständig auf der für sein Empfinden völlig verkehrten Seite der Autobahn dahin. Der Prediger war deshalb ganz dankbar, den Blick von der Fahrbahn nehmen zu können.
»Das geht schon in Ordnung, Mister Roach. Ich kann es nämlich selber kaum erwarten, Ihren Boss persönlich kennenzulernen. Ich glaube, er kann sehr überzeugend sein, nicht wahr? Wohnt er denn auf dieser kleinen Insel?«
Die beiden Gentleman blickten sich kurz und – wie es ihm schien – vielsagend an.
»Wohnen? Oh nein, Sir, soweit ich weiß, wohnt Mr. Brock nicht auf dieser Insel. Seine Yacht liegt aber zur Zeit dort im Hafen und ich nehme an, dass sich der Chef an Bord befindet. Zumindest haben wir den Auftrag, Sie dorthin zu begleiten.«
Aha, das Verwirrspielchen ist noch nicht zu Ende, dachte Telly. 
Er sollte Recht behalten.

*

Die Hochseeyacht von Nathan Brock lag an der selben Mole vertäut, an der auch das Fährschiff angelegt hatte und war nicht zu übersehen. Die Yacht war zwar kein Riesenpott mit Hubschrauber-Landedeck, wie Telly eigentlich erwartet hatte, aber sie beanspruchte doch ordentlich Platz in dem kleinen, der englischen Küste zugewandten Hafen. Am flachen Heck des äußerst elegant geformten Rumpfes konnte Telly den Namen des Schiffes lesen: ›ROSEBUD‹ stand da in großen, goldenen Lettern.
Telly hatte das Gefühl, dass dieser Name einen Kindheitstraum berührte, etwas, das ihm irgendwie vertraut war. Was war das nur mit Rosebud? Aber eine konkrete Erinnerung wollte sich nicht einstellen.
Als er dann die leicht schwankende Gangway hinaufging, wurde er an Deck von einer leidlich hübschen, aber sehr liebenswürdigen Dame mittleren Alters sowie dem Skipper begrüßt.
»Guten Tag, Mister Suntide, wie geht es Ihnen? Ich hoffe Sie hatten eine angenehme Reise. Im Namen von Mister Brock heiße ich Sie an Bord der ›Rosebud‹ herzlich willkommen, Sir.«
»Vielen Dank«, sagte Telly und wusste plötzlich intuitiv, dass er Nathan Brock niemals auf diesem Schiff antreffen würde.
»Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Selma Rigby. Ich bin die Privatsekretärin von Mister Brock. Das hier ist unser alter Seebär Kapitän Steven Monk.«
Der Käpt'n nickte, tippte zum Gruß lässig an seine Mütze und griff sich wortlos Tellys Koffer. Selma vollführte eine einladende Handbewegung über das Deck.
»Wenn Sie erlauben, Sir, begleiten wir Sie gleich zu ihrer Kabine. Sie möchten sich bestimmt erst ein wenig von Ihrer Reise erholen und sich frisch machen.«
»Vielen Dank, das ist sehr liebenswürdig, Miss Rigby.«
 Am liebsten hätte Telly gleich nach Nathan Brock gefragt, aber er wollte nicht ungeduldig erscheinen und vor allem nicht das alte Klischee vom Amerikaner ohne jedes Benehmen bedienen.
Die Kabine auf dem Oberdeck repräsentierte Luxus der feinsten Art und Telly hatte auch nichts anderes erwartet.
»Wenn es Ihnen recht ist, Mister Suntide, würden wir Sie in etwa einer Stunde gerne zu einem kleinen Dinner in der Messe erwarten. Ich muss Ihnen aber leider mitteilen, dass Mister Brock zu seinem Bedauern an diesem Essen nicht teilnehmen kann. Er wird vermutlich erst im Laufe des späteren Abends an Bord zurückkehren und bittet Sie vielmals um Nachsicht. Fühlen Sie sich jedenfalls ganz wie zu Hause, Sir, und wenn Sie einen Wunsch haben, dann wählen Sie hier an diesem Telefon eine schlichte Eins und Sie sind mit dem Chef-Stewart verbunden. Zwei und Sie haben den Käpt’n an der Strippe und die Nummer Drei ist mein Anschluss. Ich hoffe, Sie genießen ihren Aufenthalt, Sir. Die Küche an Bord ist übrigens exzellent.«
»Oh, das ist wunderbar, vielen Dank«, sagte Telly.
Ich hab’s ja gewusst, dieser Brock scheint doch irgendwie paranoide Züge zu entwickeln. Wovor versteckt der Mensch sich eigentlich?
»Fein, In einer Stunde rufe ich Sie an und wenn Sie möchten, werde ich Sie dann zum Dinner abholen und Ihnen zeigen, wo Sie die Messe finden. Bis dann, Mister Suntide.«

*

Das Essen war tatsächlich vorzüglich und Telly vermutete boshaft, dass der Smutje unmöglich ein Engländer sein könne. Die kleine Tafelrunde bestand aus Miss Rigby, Kapitän Monk, dem ersten Offizier, einem deutschen Mediziner, der sich Telly als Dr. Rademacher aus München vorgestellt hatte, sowie einer hübschen jungen Frau, einer Computerspezialistin namens Silke Witt. Der Abend verging mit angeregter Unterhaltung, man war längst bei Kaffee, vorzüglichem Cognac und kubanischen Zigarren angelangt und Telly wurde langsam müde. Nathan Brock war natürlich nicht erschienen, ganz wie er erwartet hatte. In seinem Hinterkopf begann sich ein leichter Schmerz bemerkbar zu machen. Telly erhob sich vom Tisch. Es wurde Zeit, sich zu verziehen und ein wenig frische Luft zu schnappen, bevor er zu Bett ginge.
»Mit Ihrer Erlaubnis, meine Damen und Herren, würde ich mich jetzt gerne zurückziehen. Sagen Sie, Kapitän, kann ich noch einmal kurz von Bord gehen? Ich würde mir gerne noch ein halbes Stündchen die Beine auf der Hafenpromenade vertreten!«
Kapitän Monk schien etwas überrascht und blickte hilfesuchend auf Miss Rigby. Telly war dabei nicht entgangen, dass sie offensichtlich das Sagen an Bord hatte, denn sie nickte fast unmerklich dem Kapitän zu.
»Oh, das geht schon in Ordnung, Mister Suntide. Ich werde die Beleuchtung für das Deck und die Gangway erst abschalten, wenn Sie wieder auf das Schiff zurückgekehrt sind. Äh, wünschen Sie vielleicht Begleitung, Sir? Wirklich nicht? Nun gut, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«
Telly stiefelte erleichtert hinaus an Deck in die nebelfeuchte Nachtluft. Trotz aller seltsamen Umstände – ein Gefangener schien er bis jetzt jedenfalls noch nicht zu sein!
Die Gangway schwankte leicht unter seinem Gewicht. Im trüben Licht der antiquierten Laternen entlang der Mole schimmerte schwarz das feuchte Kopfsteinpflaster, jeder Stein sah aus wie ein nasser Katzenbuckel. Die dünnen Ledersohlen seiner 1000-Dollar-Schuhe fanden wenig Halt auf den glatten Rundungen. Tellys vorsichtiger Gang hatte deshalb Ähnlichkeit mit den Bewegungen einer Katze auf ihrer nächtlichen Pirsch. An Deck der ›Rosebud‹ wurden kurz darauf die Flutlichtstrahler ausgeschaltet und nur eine Art Minimalbeleuchtung durch einige Glühbirnen blieb bestehen. Die kühle Luft roch nach Seetang und Abenteuer. Die ›Rosebud‹ dümpelte in einer sanften Dünung. Unter ihrem breiten Heck hörte Telly gelegentlich das gedämpfte, fast vorsichtige Klatschen einer Welle.
Ob es in dem kleinen Städtchen wohl eine Kirche gab? Er vermisste das vertraute Ritual seiner abendlichen Meditation in der Hauskapelle. Von einer Hafentaverne klangen Musikfetzen, Gelächter und Stimmengewirr über das Wasser. Er blieb unschlüssig stehen. Vielleicht sollte er doch besser wieder zurück an Bord gehen und sich gleich aufs Ohr legen?
In diesem Augenblick hörte Telly ›The Truth‹ Suntide den zaghaften Stundenschlag einer Kirchenglocke und er wusste, dieser Ruf galt ausschließlich ihm.
Er ging auf die ins Hafenrund geduckte, verwitterte Häuserfront zu und lenkte seine Schritte bedächtig durch die dunklen Gassen des Ortes; er folgte einfach seiner Intuition und die führte ihn tatsächlich nach kurzer Zeit bis vor das Eichentor einer kleinen, mittelalterlichen Kirche.

*

Glasklarer, gregorianischer Gesang empfing ihn, als er leise die schwere Türe öffnete und eintrat. Das Kirchenschiff war nur sehr spärlich erleuchtet. Im Schein mehrerer großer Kerzenleuchter vor dem Altar hatte sich eine Anzahl Mönche in Kutten zur Andacht versammelt. Es roch nach altem Holz und Weihrauch.
Telly hatte immer noch das Gefühl, erwartet zu werden, aber die Kirche schien bis auf die singenden Mönche leer zu sein. Er bekreuzigte sich und nahm in einer der hintersten Bänke Platz. Erst dann bemerkte er die hagere, kleine Gestalt eines dunkel gekleideten, älteren Mannes, der in der selben Bankreihe etwas abseits saß und in tiefe Andacht versunken schien.
Vielleicht ist er eingeschlafen?
Plötzlich hob der Mann das Gesicht und starrte ihn unverhohlen und lange an. Dann stand er langsam auf, ging auf Telly zu und setzte sich direkt neben ihn. Im schwachgelben Kerzenlicht konnte Suntide die Züge eines asketischen, strengen Gesichtes erkennen. Der Fremde blickte nun wieder starr auf den Altar und bot Telly den Anblick seines kantigen Profils, das von einer kühnen Adlernase dominiert wurde.
»Guten Abend, Mister Suntide. Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie geht es Ihnen?«
Beim unverkennbaren Klang dieser tiefen Stimme fuhr Telly fast erschrocken auf. Er hatte wohl auf ein Zwiegespräch mit Gott gehofft, aber nicht mehr auf eines mit Mister Nathan Brock. Zumindest nicht in dieser unwirklichen Nacht.

Genesis II
Um etwas in die Existenz zu rufen, muss gleichzeitig die Möglichkeit einer Differenzierung geschaffen werden. Die Schöpfung einer Sphäre geht deshalb Hand in Hand mit der Erschaffung der Zeit, nur mit ihr zusammen kann der Raum bestehen. Raum und Zeit sind nur aus der Notwendigkeit geboren, eine Schwingung möglich zu machen, also Bewegung und Veränderung.
Gott der Allumfassende beugte sich freiwillig den Notwendigkeiten seines Spieles und trennte sich in drei voneinander verschiedene, unabhängig wirkende Wesenheiten auf – in die bejahende Kraft, die verneinende und die versöhnende Kraft. Das einzigallumfassende Sein hatte damit die vollendete Nichtexistenz, den Zustand reiner Potentialität, zugunsten der kreativen Ungewissheit des Lebens in all seinen unendlichen Verästelungen aufgegeben. Die erstmögliche und damit höchste aller Welten wurde so erschaffen, und sie war erfüllt von einem einzigen Ton, einer unvorstellbar hohen, schnellen Schwingung. 
Dann begannen Raum und Zeit gemäß ihrer Bestimmung diese Schwingung zu verlangsamen und zu verzögern, so dass Überlagerungen, Verdopplungen, Harmonien und Dissonanzen entstehen mussten. Auf diese Weise manifestierten sich aus Notwendigkeit weitere Gesetze, wie die der Mathematik und der Geometrie. Dies war die Voraussetzung dafür, eine zunehmende Vielfalt des Einen zu ermöglichen und weitere Wesen zu erschaffen, deren Eigenschaften und Zweck es sein würde, die Schönheit seiner Namen zu manifestieren.
Nach dem Prinzip der Resonanz entstanden so in rascher Folge und vollständig automatisch drei neue Weltensphären mit unterschiedlicher energetischer Dichte ihrer Schwingungen bzw. ihrer Materie entsprechend den drei absteigenden Ganztonschritten in der ersten Schöpfungsoktave. Der Stoff, aus dem diese drei Welten und deren Lebewesen bestehen, ist wegen der Begrenztheit seiner Sinne für den normalen Menschen allerdings vollständig immateriell und kaum erfassbar.

Der Stall von Betlehem
Telly Suntide, geheimer Großmeister der Wahrheitsloge, stand wie betäubt dicht an der Reling des obersten Decks einer aufgelassenen Ölbohrinsel und blickte mit schmalen Augen hinaus in die nebelige Unbestimmtheit eines ihm unbekannten Nordmeeres. Ein nasskalter, widriger Wind zerrte heftig an seinen Kleidern, wirbelte sein langes Blondhaar nach chaotisch-wilder Choreografie um seinen Kopf und versuchte, möglichst viele kleine, heimtückische Knoten hinein zu flechten.
Den Prediger fröstelte, aber er wurde dessen kaum gewahr. Unter seinen Füßen, in etwa dreißig Metern Tiefe, stampfte und schäumte die See und umtoste die mächtigen, stählernen Beine der Plattform.
Telly rekapitulierte die ersten Informationen über diese künstliche Insel mit dem etwas seltsamen Namen ›Nazaret‹, die er von Nathan während der Überfahrt an Bord der ›Rosebud‹ erhalten hatte.
Die Ölförderung war vor Jahren wegen zu geringer Ausbeute eingestellt worden und Brock hatte über eines seiner zahllosen Unternehmen die künstliche Insel für ein Spottgeld erworben. Das Bauwerk befand sich zufällig außerhalb jeglicher Hoheitsgewässer und war deshalb bestens als Standort für einen Piratensender geeignet. Rund um die Uhr verbreitete dieser kräftige Langwellen-Transmitter seither nach dem Willen seines heimlichen Eigners nichts anderes als religiöse Texte, Bibellesungen, Predigten und Kirchenmusik, vorzugsweise gregorianische Gesänge. Das Bemerkenswerteste an diesem Projekt aber war, dass es ohne jeden erkennbaren kommerziellen Nutzen betrieben wurde und dass sämtliche Wortbeiträge sowohl in englischer als auch in arabischer Sprache gesendet wurden. Die Sendefrequenz lag dabei absichtsvoll so dicht als möglich an jener der BBC, die seit Jahrzehnten vorzugsweise den mittleren Osten mit Weltnachrichten versorgte. Protestnoten islamischer Staaten strandeten regelmäßig im diplomatischen Niemandsland, weil sich der Sender auf keinem Staatsterritorium befand und sich dadurch jeder Gerichtsbarkeit entzog. Anfangs hatten sich wohl diverse Geheimdienste für kurze Zeit interessiert, aber dieses Interesse hatte keinerlei Konsequenzen und war bald nahezu erloschen, zumindest in Amerika und Europa. Weil ein Langwellensender außerdem nicht ganz einfach zu orten war und sich auch kein Mensch ernsthaft um diese Aufgabe gekümmert hatte, war der genaue Standort nie bekannt geworden.
So kam es, dass man allgemein die Existenz des Senders stillschweigend den missionarischen Aktivitäten des Vatikan zuschrieb, zumal diese Vermutung von Rom nie offiziell dementiert worden war.
Wegen des hohen Seeganges hatte sich das Betreten der Plattform als ziemlich aufregendes Abenteuer herausgestellt. ›Nazaret‹ hatte es seinem neuesten Gast von Anfang an nicht leicht gemacht. Telly war beim Wechsel in den eisernen Förderkorb nass bis auf die Haut geworden, weil meterhohe Gischtfahnen von den Brechern aufschossen, die sich unentwegt gegen die Standbeine des stählernen Kolosses warfen. Käpt‘n Monk hatte höllisch aufpassen und sein ganzes seemännisches Geschick aufbieten müssen, um die heftig tanzende ›Rosebud‹ nicht zu nahe an die Pfeiler geraten zu lassen.
Es war eine Erlösung für Telly gewesen, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Innenräume des Wohndecks waren hell, freundlich und vor allem warm, und nach einem kleinen, heißen Willkommenstrunk an der Kaffeebar der Messe hatte ihn Nathan höchstpersönlich zu seiner großzügigen, bequemen Unterkunft geleitet.
»Ruhen Sie sich etwas aus, lieber Bruder Suntide. Nehmen Sie eine heiße Dusche und ziehen Sie sich um. In zwei Stunden wird eine kleine Versammlung der wichtigsten Mitglieder unseres Kreises stattfinden, die Sie unbedingt kennenlernen müssen! Wir werden dann für alle Ihre Fragen zur Verfügung stehen und selbstverständlich gibt es ein vernünftiges Abendessen. Ich werde Sie abholen lassen, damit Sie sich nicht in unserem Wasserschloss verlaufen!«

*

Genau zwei Stunden später war er von einer schweigsamen Stewardess durch die weitläufigen Flure zum Versammlungsort geführt worden. Telly konnte sich noch gut an seine Gefühle erinnern, die ihn beim Betreten dieses außergewöhnlichen Raumes befallen hatten. Großes Erstaunen und gleichzeitig große Betroffenheit! Ein fast absurdes Ambiente und ein erstaunliches Spektakel erwarteten ihn, das in ziemlich heftigem Kontrast zur technisch-rationalen Umgebung und Ausstattung der künstlichen Insel stand.  
»Willkommen auf der neuen Gralsburg, Bruder Telly Suntide, und besonders willkommen in der Tafelrunde der neuen Tempelritter vom heiligen Kreuz!«
Telly war so verblüfft gewesen, dass ihm tatsächlich jede Antwort im Halse stecken geblieben war. Er legte seine Hände auf die eiskalte, nasse Reling und schloss seine Augen.

*

Der Schritt über die Schwelle war wie ein Schritt in eine andere Zeit gewesen, besser gesagt, in zwei Zeitalter zugleich, sowohl in die Träume der Zukunft als auch die der Vergangenheit. Es war wie eine Reise auf einem fliegenden Teppich durch das Innere des Raumschiffs Enterprise, einer seltsamen Mischung aus Tempel, Thronsaal und Hightech-Kommandozentrale.
Genau im Zentrum des ovalen, ziemlich hohen Raumes, auf spiegelblankem Marmorboden mit eingelegten arabischen Ornamenten, befand sich ein mächtiger, aus kostbaren Hölzern gefertigter, runder Tisch, um den dreizehn Sessel mit hohen, geschnitzten Rückenlehnen gruppiert waren. Weihrauchgeschwängerte Luft erfüllte den Raum, schwer und dicht wie ein Perserteppich, und wohin das Auge blickte, überall brannten Kerzen.
Etwa zehn Personen hatten um diesen Tisch Platz genommen. Alle waren in weiße, goldgesäumte Gewänder gekleidet, die ein rotes Tatzenkreuz auf Brust und Rückenteil trugen. Vor jeder dieser Personen lag ein prachtvoll verziertes Schwert, dessen Spitze auf den Mittelpunkt der Tafel ausgerichtet war.
Die Menschen saßen betont aufrecht mit verschränkten Armen, die Hände in den weiten Ärmeln ihrer schlichten und doch eindrucksvollen Gewänder verborgen. Niemand bewegte sich, keiner wandte den Kopf, um den Neuankömmling Suntide zu betrachten.
Schwereloser, gregorianischer Gesang stieg zur Kuppel empor wie ein Schwarm majestätischer Vögel. Dann endlich erhob sich in theatralischer Pose der Ordensgroßmeister Nathan Brock – Patriarch und Käpt’n Kirk in geglückter Synthese – um die Tafelrunde der Tempelritter vom heiligen Kreuz zu begrüßen.
Telly war wie gelähmt in der geöffneten Pforte stehen geblieben. Fast hätte er zu atmen vergessen, wenn er nicht plötzlich leisen Zorn verspürt hätte. Für die Dauer weniger Sekunden hatte er tatsächlich geglaubt, das Opfer eines aufwändigen und zynischen Schabernacks zu sein, eine Theaterinszenierung, eine verletzende Persiflage auf die seltsamen Gepflogenheiten, Riten und Regeln seines eigenen, bis dahin geheim geglaubten Ordens in Kalifornien; durch einen Zerrspiegel der Lächerlichkeit und Sinnlosigkeit preisgegeben, entlarvt als Auswuchs des Hochmutes und der Eitelkeit.
Es hätte einer jener kostbaren, von Gott geschenkten Augenblicke der Selbsterkenntnis sein können, die Telly stets erflehte, die ihm ständig zu Teil wurden und deren er doch niemals gewahr wurde. Schmerzhafte Sekunden, in denen kurzlebig wie ein Neutrino die Wahrheit aufblitzte; eine Wahrheit, die umgehend am Hochspannungszaun seines Egos verschmorte oder in dem engmaschigen Filter seiner Konzepte und Erwartungen unverrichteter Dinge hängen blieb.
Sowohl die Ernsthaftigkeit und unbeirrte Würde der Anwesenden als auch die Ausstrahlung dieses sakralen Raumes, dessen weite Gewölbebögen als Krone eine gläserne Kuppel trugen, die den Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel gestattete – all dies hatte ihn schnell wieder gefangen genommen. Nur zu willig war er dieser unerklärlichen Magie feierlich-bedeutungsvoller Rituale erlegen, der sich nur wenige Menschen völlig entziehen können, weil sie vor allem lustvolle Selbsterhöhung gestattete. 

*

Telly Suntide nahm einen tiefen Atemzug und schritt langsam die grün lackierte Reling entlang, die ihn in den trüben Lichtkreis einer Bogenlampe führte. Das Geländer war hier für die Breite eines Durchstieges unterbrochen. Wie ein Sprungbrett ragte ein Gitterrost hinaus in die bodenlose Dunkelheit. Schlecht beleuchtet, am äußersten Ende dieses Laufsteges, bemerkte Telly zwei flache, schwarze Gegenstände. Neugierig beugte er sich über das Geländer. Im Augenblick des Erkennens machte sein Herz einen erschreckten Sprung. Fein säuberlich und mit gebundenen Schnürsenkeln nebeneinander gesetzt, stand da ein einsames Paar glänzender Lackschuhe. Herrenschuhe. Tausend-Dollar-Schuhe.
Seine Schuhe? Zumindest sahen sie genauso aus!
Telly wurde schlagartig wieder wach und einigermaßen nüchtern, weil plötzlich eine eisige Hand nach seinem Herzen gegriffen hatte.
Das ist kein zufälliges Stillleben der Trauer und Einsamkeit, das ist eine subtile Warnung und ein finsteres Versprechen!
Erst jetzt bemerkte er, dass seine Kleidung schon ganz feucht und seine Finger klamm vor Kälte geworden waren. Er begann zu frieren. Wieder stieg leiser Ärger in ihm auf, diesmal Ärger über sich selbst.
Das ist doch alles wie in einem lausigen Film! Warum bin ich nicht im sonnigen, warmen Kalifornien geblieben, wo ich hingehöre, anstatt hier mit ein paar verrückten Phantasten und Egomanen auf einer verdammten Schrottinsel am eiskalten Arsch der Welt herumzuhängen?
Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das Spinnennetz aus stählernen Kabeln, das hoch über den Aufbauten der Insel zwischen zahlreichen Gittermasten gespannt war. Das musste die Antennenanlage des verstummten Radiosenders sein! Auf den Spitzen dieser Masten blinkten in trägem Gleichtakt rote Warnleuchten. Immer wenn die hellen Leuchtfeuer für einige Sekunden verglühten, konnte Telly schwach die Sterne am Nachthimmel sehen.
Nicht einmal dem Anblick der Sterne kann man mehr vertrauen, wie viele dieser Lichtpunkte da draußen sind wohl in Wahrheit nur künstliche Satelliten?
Nathan Brock hatte ihm nicht ohne Stolz erzählt, dass die Organisation in Kürze über einen ersten, eigenen Fernsehsatelliten verfügen würde – gebaut nach deutschen Plänen in Indien und Taiwan und von einer chinesischen Trägerrakete bereits in einen geostationären Orbit gebracht.
»Im Moment sind wir noch damit beschäftigt, die Sendestation hier auf TV-Betrieb umzurüsten. Genauer gesagt, sind wir in wenigen Tagen sendebereit. Die Rückkehr des Herrn wird nicht heimlich und unbeachtet geschehen, die ganze Welt wird Zeuge sein!«, hatte Nathan salbungsvoll geschwärmt, Hände und Gesicht theatralisch zur Zimmerdecke erhoben.
»Dieser Satellit ist der erste von einer ganzen Reihe ähnlicher Apparate, die untereinander als Relaisstationen vernetzt sein werden. Wir haben ihm übrigens den Namen ›Stern von Bethlehem‹ gegeben! Hübsch, nicht wahr?«
»Oh ja, sehr poetisch. Aber dann dürfen Sie auch die heiligen drei Könige nicht vergessen.«
»Keine Sorge, Bruder Suntide, keine Sorge. Die Herren werden kommen! Es werden sogar mehr als drei sein! Raten Sie doch einmal, wer die Könige heutzutage sein werden!«
»Politische Führer? Hohe geistliche Würdenträger?«
»It’s the economy, stupid!«
Nathan Brock hatte dabei selbstgefällig gelacht.
»Zuerst kommen die Programmdirektoren der großen Fernsehstationen und Medien der westlichen Welt, und ihre Gaben werden sicherlich wertvoller sein als Weihrauch und Myrrhe. Die Herren werden sehr um unser Wohlwollen bemüht sein, wenn sie bemerken, dass die Einschaltquoten für unser Programm wie australische Buschfeuer um sich greifen und ihnen die Zuschauer scharenweise davon laufen werden. Auf diesen Zug werden alle aufspringen wollen. Und Sie, verehrter Reverend, werden – so hoffe ich doch – bald unser Lokomotivführer in Amerika sein, Gottes tapferer Casey Jones!«
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Deutlich hatte Telly noch Nathans siegesgewisses Grinsen vor seinen Augen, und wieder fiel der dunkle Schatten eines Zweifels auf die Seele des kalifornischen Predigers. Waren das nicht doch nur Dollarzeichen, die in den Augen des ungekrönten Königs der Tafelrunde leuchteten? Sollte das ganze Nazaret-Projekt, dessen Konturen er langsam zu erahnen glaubte, nichts weiter als ein groß angelegtes, religiös verbrämtes Täuschungsmanöver sein, hinter dem nur Profitgier und Machtpolitik standen?
Schlägt das christliche Empire in Wahrheit gar nicht wirklich zurück, als Antwort auf den bedrohlichen Vormarsch des Islam?
Eine schmale Schneise gelben Lichtes ergoss sich plötzlich auf die nassen Metallplatten des Decks, als eine der Türen zum Wohntrakt geöffnet wurde.
»Master Suntide?«
Telly erkannte die tiefe Stimme Nathan Brocks. Eine alberne Sekunde lang hätte er sich am liebsten versteckt, weil er sich schon wieder irgendwie ertappt fühlte.
»Ah, da sind Sie ja! Sie werden sich hier draußen noch erkälten. Wir sind hier leider nicht in Ihrer sonnigen Heimat, seien Sie also lieber ein wenig vorsichtig und spielen Sie nicht mit Ihrer Gesundheit!«
Lag da nicht schon wieder eine versteckte Anspielung, eine leise Drohung in dieser Zweideutigkeit?
»Einen Propheten mit Husten oder Lungenentzündung können wir uns schlecht leisten, Bruder Suntide«, dröhnte Brock lachend. »Kommen Sie herein, Reverend, ich muss Ihnen kurz etwas zeigen!«
Telly betrat den hell erleuchteten Flur und schloss das massive Schott hinter sich. Wohlige Wärme empfing ihn und das tat verdammt gut. Er rieb seine klammen Finger verlegen aneinander, während ihn Nathans kalte Adleraugen prüfend zu mustern schienen.
»Sie sehen etwas bedrückt aus, mein Lieber. Ich glaube, ein wenig Aufmunterung könnte Ihnen jetzt nicht schaden. Kommen Sie mit mir unter Deck!«
Mit diesen Worten wandte er sich um und drückte auf den Knopf für einen Lift, der die zahlreichen Ebenen untereinander verband. Telly folgte in die geräumige Kabine.
»Sie müssen wissen, Reverend, dass wir schon seit geraumer Zeit geeignete Beiträge zur Programmgestaltung unserer Fernsehstation zusammentragen, die schon bald ihren Betrieb aufnehmen wird. Einer unserer zahlreichen Korrespondenten im mittleren Osten hat uns eine Videoaufnahme zugespielt, die angeblich nicht nur Seltenheitswert besitzt, sondern auch noch ausgesprochen lustig sein soll. Zumindest mein Chefredakteur scheint dieser Meinung zu sein. Er denkt, dass dieser Beitrag recht gut in unser News-Konzept passen würde. Mal sehen, ob wir beide auch dieser Auffassung sein werden! Bei der Gelegenheit können Sie sich auch gleich unser neues, supermodernes Sende- und Aufnahmestudio anschauen, haben Sie Lust? Immerhin könnte das in nächster Zukunft auch Ihr Arbeitsplatz werden. Wir haben alles an neuester Technik, sogar solche, die es noch gar nicht gibt!«
Wieder dieses dröhnende Lachen, das mühelos den Lift zum Stehen brachte und sogar die Schiebetüre öffnete.

*

Schwacher Geruch von Ozon, Kunststoff und Metall. Regie- und Schneideräume hinter gläsernen Wänden, Monitore, digitale Mischpulte, Computerkonsolen, antistatische Bodenbeläge und vor allem: TV-Kameras, Mikrofone und bunte Scheinwerfer. Die größte Versuchung für aufgeblasene Egos jeder Couleur. Telly fühlte sich in dieser Umgebung sofort zuhause.
Ein nervöser, zappeliger Bursche mittleren Alters – Dreitagebart, Halbglatze, dicke Intellektuellen-Hornbrille und ein Pferdeschwänzchen, mit dem sich Kreative gern schmücken – führte sie in einen unbesetzten Schneideraum und bat sie, vor einem großen LCD-Bildschirm Platz zu nehmen.
»Darf ich die Herren bekannt machen?«
An Brocks Manieren gab es bis jetzt nichts auszusetzen.
»Das ist mein Chefredakteur Enzo Berlusconi, dessen Arbeit und Engagement ich sehr zu schätzen gelernt habe. Das, mein lieber Berlusconi, ist der berühmte Gottesmann und begnadete Prediger aus Kalifornien, Reverend und Ordensritter Telly ›The Truth‹ Suntide!«
Enzo machte große Augen, hörte einen Augenblick auf zu zappeln und grapschte erfreut nach Tellys noch immer kalter Hand.
»Willkommen, Sir. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört!«
Suntide fühlte sich geschmeichelt und Enzo begann unverzüglich, auf Knöpfe zu drücken und an Reglern zu fummeln. Dann wandte er sich an Nathan Brock: »Ich dachte mir, dass diese kurze Dokumentation hier sehr gut in unser vorläufiges Format ›Gottes Gerechtigkeit‹ passen würde. Was Sie jetzt gleich sehen werden, ist eine Videoaufzeichnung, die über die hochauflösende Optik einer elektronischen Zielerfassung gemacht wurde, die mit einer Präzisionswaffe gekoppelt war. Der Bursche im Fadenkreuz ist der berüchtigte Abu Said, ein Terrormullah, der bis vor kurzem sein Unwesen auf den Philippinen getrieben hat. Eigentlich sollte er von den Spezialisten der Antiterroreinheit, die diese Aufnahmen gemacht haben, aus dem Verkehr gezogen werden. Aber sehen Sie nur, wie Gott seine Rache gelegentlich selbst in die Hand nimmt!«
Von einem leicht erhöhten Standort aus bot die Kameraoptik einen Blick auf eine subtropische Dschungellichtung, auf der sich ein typisches, malaysisches Dorf befand. Die schlichten Bambushütten gruppierten sich um einen zentralen, offenen Platz. Dieser Platz füllte sich gerade zunehmend mit verwegen aussehenden, bärtigen Piraten und Kämpfer-Gestalten, alle schwer bewaffnet und offenbar freudig erregt. Die Männer schienen ein Ereignis feiern zu wollen, vermutlich einen erfolgreichen Terroranschlag oder Raubzug.
Auf dem offenen Vorbau einer der Hütten erschien ein hoch gewachsener, beleibter Mensch in weißem Kaftan und weißem Turban. Ein schneller Zoom brachte die Gestalt näher, bis sie fast den Bildrahmen ausfüllte. Die Menge hatte sich jubelnd dem Manne zugewandt, der mit theatralischen Gesten das Wort an seine Kämpfer zu richten begann. Das Fadenkreuz der Optik schwenkte langsam auf die Mitte seines Kopfes ein. Jede Falte und jedes Barthaar des asiatisch geprägten Gesichts mit den tiefliegenden, fanatisch glühenden Augen war deutlich erkennbar. Auf der Stirn des Anführers tanzte plötzlich kaum sichtbar der winzige, rubinrote Punkt der Laser-Zielerfassung. Der Mullah rief seinen Leuten etwas zu und schüttelte seine Fäuste gegen den Himmel. Dann griff er nach seinem Schnellfeuergewehr und begann wild in die Luft zu ballern, wobei die ausgestoßenen Patronenhülsen wie kleine, glitzernde Insekten um seinen Turban schwirrten. Seine bekifften Krieger schlossen sich der Knallerei und Munitionsverschwendung mit Begeisterung an. Weil der Mullah dabei auf der Veranda hin und her lief, hatte der anonyme Schütze hinter der Optik offensichtlich Mühe, sein Ziel im Fadenkreuz zu behalten. 
Überraschend schnell schien sich der Kommandant seiner Würde wieder bewusst zu werden, denn er legte die Waffe beiseite, trat in die Mitte der Rampe und breitete die Arme in einer um Ruhe und Aufmerksamkeit heischenden Geste über den Köpfen seiner Anhänger aus. Offenbar hatte er die Absicht, seine Ansprache fortzusetzen.
Irgend etwas schien mit dem großen Turban des Mullahs nicht in Ordnung zu sein, denn mit einem deutlichen Ruck rutschte er seinem Träger plötzlich tief in die Stirn und bis über beide Augen.
Abu Said schien das aber nicht im Geringsten zu irritieren, steif und unbeweglich wie eine Statue blieb er mit ausgebreiteten Armen stehen. Nach einigen Sekunden begann er dann, langsam nach vorne zu fallen. Der Laserpunkt tanzte zitternd, fast ratlos und unschlüssig auf dem zur Hälfte unsichtbar gewordenem Gesicht des Mullahs, bis jener fast wie in Zeitlupe stocksteif kopfüber von der Veranda kippte und in die Arme seiner verblüfften Anhänger stürzte. Für einem kurzen Augenblick war dabei ein großer, roter Blutfleck oben auf seinem Kopf in der Mitte des weißen Turbans zu sehen. Dann brach der Film unvermittelt ab.
Enzo blickte erwartungsvoll fragend durch seine dicken Brillengläser auf seinen Chef.
»Donnerwetter!«, dröhnte Nathan Brock, brach in schallendes Gelächter aus und schlug sich vergnügt auf die Schenkel. »Der Kerl hat sich doch tatsächlich aus Versehen selbst erschossen! Was hochgeht, muss auch wieder mal runter kommen. Eine der Kugeln, die diese Idioten in die Luft geschossen haben, hat beim Herunterfallen genau die weichste Stelle seiner Birne getroffen und sein armseliges Gehirn zermatscht! Gepriesen sei die Gerechtigkeit Gottes!«
Nathan Brock freute sich ungeniert geradeso, als hätte eine gegnerische Fußballmannschaft ein unverhofftes Eigentor geschossen. Auch Telly war durchaus angetan von der Art des Herrn, Rache zu nehmen. Was für eine wunderbare Demonstration seiner Macht!
»Wunderbar, ausgezeichnet! Das ist fast so gut wie der Beitrag über diesen Wahabiten-Mullah, der im Münchner Hofbräuhaus inkognito bei Schweinshaxen und Starkbier die Sau herausgelassen hat und dabei dummerweise gefilmt wurde. Das hat ihn dann seinen Job gekostet!«
Nathan Brock nickte Telly zu und erhob sich, wobei er Enzo Berlusconi ein anerkennendes ›O.K.‹ mit dem hochgereckten Daumen signalisierte.
»Weiter so, Signore! Ich bin sicher, dass es kein Problem sein dürfte, diesen tollen Spot nachträglich mit einer überzeugenden Tonspur zu versehen, nicht wahr?«
»Sogar mit lippensynchroner Hetztirade auf die Ungläubigen in Hocharabisch, Paschtu oder Farsi, wenn Sie es wünschen, Herr Brock! Wir besitzen genügend Originalaufnahmen mit Reden und Predigten Abu Saifs, wir haben eine geniale Ton- und Bildbearbeitungssoftware und einige phantastische Dolmetscher und Lippenleser. Alles kein Problem. Nicht einmal seine verlauste Mutter wird etwas bemerken!«
»Das höre ich natürlich gerne. Legen Sie los, mein Lieber! Aber nun zu Ihnen, Bruder Suntide. Wir haben eigentlich Wichtigeres zu tun, als Filme anzusehen, nämlich anständig zu Abend zu essen! Was halten Sie davon?«
Telly hielt sehr viel davon, aber er kam gar nicht mehr dazu, seine Zustimmung zu geben, denn Nathan Brock stürmte unverzüglich aus dem Schneideraum in der selbstverständlichen Gewissheit, dass alle seine Vorschläge stets diskussionslos angenommen wurden. Einen Moment lang regte sich Ärger in Suntides Gefühlen, aber er besann sich auf die Höflichkeit, die er als Gast dem Hausherren schuldig war und folgte brav dem zielstrebigen Schritt des energischen kleinen Mannes.
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Eine Stunde später, nachdem er sich geduscht und umgekleidet hatte, fand sich Telly Suntide wie verabredet in der sogenannten Bibliothek ein; gleichermaßen hungrig wie erwartungsvoll. Brock hatte nämlich angekündigt, ihn endlich in alle Einzelheiten des Projektes ›Nazaret‹ einzuweihen. Obendrein hatte er ihm für den selben Abend eine außergewöhnliche Begegnung versprochen, die möglicherweise sein weiteres Leben entscheidend beeinflussen würde.
»Und keine Angst«, hatte er grinsend hinzugefügt, »diesmal gibt es keine Ritterspiele und Logenrituale!«
Der Raum, den Telly dann betrat, war durchaus eine ansehnliche Bibliothek mit einem offenen Kamin, in dem ein gemütliches Feuer brannte, mit bequemen, dunkelgrünen Ledersesseln, kleinen Rauchtischchen und Stehlampen. In der Mitte des Raumes war eine festliche Tafel aufgebaut, die für sieben Personen gedeckt war.
Telly war offenbar ein paar Minuten zu früh gekommen, denn außer ihm schien noch niemand anwesend zu sein. Neugierig schlenderte er mit auf dem Rücken verschränkten Armen die massiven Holzregale entlang, um die zahlreichen Bücher näher zu betrachten. Aus verborgenen Lautsprechern erklang mit einem Mal leise, klassische Musik, die Telly bestens vertraut war und die er wegen ihrer angenehm entrückenden und beruhigenden Wirkung sehr schätzte – Bachs ebenso grandiose wie rätselhafte musikalische Monologe, geschrieben für ein einziges Violoncello und gespielt von Paul Tortellier in einer seltenen Aufnahme aus der Mitte des letzten Jahrhunderts.
Nur ein Zufall oder steckte da eventuell Brocks Absicht dahinter, ihn bei Laune zu halten?
Über dem offenen Kamin hing ein Ölgemälde in opulentem Goldrahmen, dessen Motiv den Triumph des lanzenbewehrten Heiligen Georg über den hässlichen Drachen darstellte. Es besaß die Ausstrahlung einer religiösen Kostbarkeit, ganz ähnlich einer Jahrhunderte alten Ikone.
Telly liebte dieses Motiv und seine Symbolik mehr als alle anderen religiösen Darstellungen, und deshalb zierte es auch die Apsis seiner Privatkapelle in Santa Monica.
Wieder nur ein Zufall?
Er trat näher heran, um nach der Signatur des Künstlers zu forschen. Und wie ein scharfkantiges Stück Gips, das sich unerwartet von der Stuckdecke löste und seinem Betrachter auf den Kopf fällt, so traf ihn die plötzliche Erkenntnis, dass dieses Gemälde mit ›T. Suntide‹ signiert war!
Das konnte wohl kaum mehr als Zufall bezeichnet werden!
Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges, das ihn völlig aus der Fassung brachte. Während er auf dieses Bild starrte, schien es sich vor seinen Augen unvermittelt in einen überaus klaren Spiegel seines Wesens zu verwandeln. Schonungslos und deutlich wie nie zuvor in seinem Leben erkannte er darin sein wahres Gesicht und das Ausmaß seiner inneren Hässlichkeit. Er sah das traurige Lügengebäude seiner Anmaßung, ein direkter Nachfahre des Heiligen Georg zu sein. Den Größenwahn und Hochmut seines aufgeblasenen Sendungsbewusstseins und die Lächerlichkeit seines geheimen, ach so christlichen Ritterordens. Die Selbstgefälligkeit innerhalb seiner Erwartungshaltung, gegründet auf nichts weiter als seinem starren Konzept, das er göttliche Wahrheit nannte. Seine ganze falsche Persönlichkeit – ein substanzloses Hologramm, ständig beschäftigt mit dem unbegreiflichen Versuch, den Namen Telly Suntide auf fließendes Wasser zu schreiben. Tränen schossen in seine Augen und völlig kraftlos sank er in die Knie.
Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr der Reverend den wahren Geschmack des heiligen Gefühls der Demut und der Reue, zum ersten Mal kniete er nicht auf den Stufen eines prachtvollen Altares, auf dem gewöhnlich nur sein übergroßes, spiritualisiertes Ego thronte.
Er sah seine jahrzehntelange, vergebliche Suche nach dem wahren Ich, die nun schlagartig in der schmerzhaften Erkenntnis endete, dass so etwas wie ein essentielles und bleibendes ICH überhaupt nicht existierte! In seinem Inneren gab es nichts als lauter kleine durcheinander wuselnde Egos, die sich jeweils nach Laune und Opportunität gegenseitig bekämpften oder Allianzen schlossen.
Tellys Körper, der sekundenlang von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde, begann sich langsam wieder zu entspannen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was soeben mit ihm geschehen war. Die Entdeckung der Signatur auf dem Gemälde hatte ihn zwar gehörig überrascht und verblüfft, aber das wäre wohl normalerweise kein Grund für seinen merkwürdigen Zusammenbruch gewesen. Plötzlich war er wie von einer überirdischen Kraft überwältigt worden, die sein innerstes Wesen ergriffen hatte und ihn auf rätselhafte und beängstigende Weise bis auf den letzten Winkel durchleuchtet und gleichzeitig vor sich selbst entblößt hatte. Ein Licht hatte ihn erfasst, ein Licht ohne jede Strahlung, denn es war die Essenz allen Lichtes, es war das Sehen selbst!
Mit Staunen und Ehrfurcht erkannte Telly, welch göttliche Gnade ihm in diesem kostbaren Augenblick geschenkt worden war. Befreit und wie von selbst stieg zum ersten Mal ein wahrhaftiges Gebet von seinem Herzen auf; dem Herzen, das mit dem physischen Organ gleichen Namens nichts gemein hatte und doch in seiner Brust wohnte. Etwas oder Jemand hatte dieses spirituelle Herz berührt und für kurze Zeit geöffnet!
Der Prediger erhob sich etwas unsicher und betrachtete nachdenklich noch einmal das Gemälde, dessen Symbolik nun für ihn eine ganz neue Vielschichtigkeit und Tiefe gewonnen hatte, die ihm zuvor verschlossen gewesen war. Es sollte der Beginn einer Transformation sein, deren Ausmaß er noch nicht einmal ahnen konnte.
Plötzlich ertönte die tiefe Stimme Brocks hinter seinem Rücken und Telly fuhr erschrocken herum, denn er hatte geglaubt, immer noch alleine in der Bibliothek zu sein.
»Ist es nicht seltsam, dass das Böse in der Welt nicht in dem Maße abnimmt, wie das Gute vielleicht zunehmen mag? Der Teufel muss wahrhaft mächtig sein!«
Telly hatte das unerfreuliche Gefühl, von dem dröhnenden Lachen des Tycoons buchstäblich verschüttet zu werden. Mit leicht gequältem Lächeln schloss er sich nur zögerlich der unerklärlichen Heiterkeit seines Gastgebers an.
Nacheinander betraten dann mehrere Personen die Bibliothek, deren Gesichter Telly schon von der Begrüßungszeremonie im Tempel her kannte. Als Nachzügler erschien Doktor Rademacher, der Genforscher aus dem Biotechzentrum Martinsried bei München, mit dem er sich auf der ›Rosebud‹ schon ein wenig unterhalten hatte. Ein etwas humorloser Wissenschaftler, der nur für seine Arbeit und Forschung zu leben schien.
Nathan machte Telly mit den Gästen bekannt und bat die Anwesenden dann, an dem gedeckten Tisch Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen, nahm sich ein Glas Champagner von dem Tablett, das ein waschechter englischer Butler herumreichte und brachte einen Toast aus auf die Teilnehmer der Runde und den Erfolg des Projektes ›Nazaret‹. Telly mochte dieses Getränk nicht sonderlich, aber er nippte höflich an seinem Glas.
Der Butler, der übrigens tatsächlich James hieß, begann unverzüglich mit dem Auftragen der Vorspeise. Telly war darüber hoch erfreut, denn mittlerweile hatte er Hunger wie ein Wolf. Er konzentrierte sich deshalb erst einmal auf das vorzügliche Mahl und nahm nur sparsam an der zwanglosen Unterhaltung teil, die sich am Tisch zu entwickeln begann. Außerdem war er dankbar dafür, dass ihn niemand mit neugierigen Fragen belästigte. Irgendwann fiel ihm dann auf, dass der Stuhl ihm gegenüber leer geblieben war.
Die Gesellschaft war zunehmend lustiger und lauter geworden, und als Telly sich nach dem ersten Gang leise rülpsend für eine kleine Verschnaufpause in seinen Sessel zurücklehnte, nahm Nathan Brock das als Anlass, um sich zu erheben und seine Gäste um die geschätzte Aufmerksamkeit zu bitten.
»Meine lieben Brüder und Schwestern. Es tut mir aufrichtig leid, Ihre Gespräche zu unterbrechen, aber lassen Sie uns den Grund für unser Zusammensein heute Abend nicht aus den Augen verlieren! Unser verehrter Reverend Suntide wird sich nämlich schon langsam fragen, ob er es hier nur mit netten Spinnern und freundlichen Phantasten zu tun hat. Ich möchte Sie, werter Doktor Rademacher, deshalb als Ersten bitten, Bruder Suntide mit den Grundlagen und Ergebnissen Ihrer fabelhaften Arbeit vertraut zu machen, damit er sich endlich ein realistisches Bild von unserem Vorhaben machen kann. Schließlich ist es essentiell, dass er als Prediger und Wegbereiter die Ankunft unseres Herrn nicht nur aus dem Glauben, sondern auch aus dem Wissen und der Zeugenschaft heraus verkünden kann! Ich danke Ihnen!«
Der Doktor nahm noch schnell einen großen Schluck Rotwein, betupfte seine Lippen mit einer Serviette und erhob sich etwas umständlich, während der Butler James völlig ungerührt mit flinken Bewegungen den zweiten Gang aufzutragen begann. Rademacher begab sich zum Kamin und drückte auf einen verborgenen Kontakt, der in den Rahmen des Gemäldes eingearbeitet war. Zu Tellys Überraschung verschwand daraufhin das Bild des Drachentöters und gab einen dahinterliegenden Videoschirm frei.
Bruder Rademacher warf einen wehmütigen Blick auf seinen verwaisten Teller und begann dann routiniert seinen Vortrag, den er gewiss nicht zum ersten Male hielt. Wie jeder gute Strafverteidiger eröffnete er sein Plädoyer mit den gewichtigsten Gegenargumenten, um der Anklage möglichst von vorneherein die Munition zu stehlen.
»Als Amerikaner ist Ihnen sicherlich noch ein etwas älterer, damals sehr erfolgreicher Hollywoodfilm in Erinnerung, in dem zum ersten Mal halbwegs realistisch die Möglichkeiten der Gentechnik als Grundidee benutzt worden sind. Ich spreche von Stephen Spielbergs Film ›Jurassic Park‹.
In späteren Jahren gab es dann tatsächlich etliche Versuche, über das Genmaterial diverser Funde diese Kreaturen aus der Vorzeit wieder zum Leben zu erwecken. Wir alle wissen, dass diese Versuche nie erfolgreich gewesen sind, obwohl der Stand von Forschung und Technik seit damals enorm verbessert worden ist und alle wichtigen Voraussetzungen für das Gelingen eines solchen Experimentes stets aufs Beste erfüllt worden waren! Seitdem herrscht vor allem in der Fachwelt die Meinung, dass ein solches Experiment unmöglich ist, reines Wunschdenken und Allmachtsfantasie! Die Frage nach der Ursache dieses Scheiterns hat mich aber nie mehr losgelassen.
Die Antwort fand ich dann eines Tages durch reinen Zufall – oder sollte ich vielleicht lieber sagen, durch göttliche Fügung? – als mir ein älteres Buch in die Hände geriet. Der Verfasser namens Rupert Sheldrake vertrat darin eine interessante Hypothese, nämlich die der Existenz sogenannter morphogenetischer Felder. Man kann so ein Feld auch Seele nennen; insoweit war das also nichts Neues. Neu daran war allerdings seine Behauptung, dass es für jede Tier- und Pflanzenart auch eine Seele geben muss, allerdings nur eine Gruppenseele im Gegensatz zum Menschen, dessen Seele nach unserem Verständnis individuell ist.
Das war tatsächlich des Rätsels Lösung, wie ich ein Jahr später feststellen konnte! Wenn eine Spezies restlos ausgestorben ist, dann hört nach einem Zeitraum von vermutlich mehreren tausend Jahren das zugehörige morphogenetische Feld - also die Gruppenseele, wenn sie so wollen – ebenfalls zu existieren auf!«
Doktor Rademacher legte eine bedeutsame Pause ein und blickte prüfend auf Telly Suntide, so als wolle er sichergehen, dass ihm sein Zuhörer bis dahin hatte folgen können.
Nicht nur aus reiner Höflichkeit hörte der Reverend sofort für einen Augenblick zu kauen auf, erhob die Hand mitsamt der fleischbespickten Gabel und stellte mit erstauntem Gesichtsausdruck eine Frage, die den wackeren Professor beinahe aus dem Konzept gebracht hätte: »Verehrter Herr Doktor, wollen Sie vielleicht behaupten, einen Beweis für die Sterblichkeit einer Seele gefunden zu haben? Als Priester und spiritueller Lehrer muss ich Ihnen da leider heftig widersprechen, denn ich weiß, dass eine Seele unsterblich ist! Das lehrt uns außerdem die Bibel und gehört zu den Grundlagen unseres christlichen Glaubens, egal ob Gruppenseele oder nicht, und ich muss sagen, Ihre fast ketzerische Ansicht diesbezüglich erstaunt mich ein wenig, mein lieber Bruder! Aber lassen Sie sich durch meinen Einwand vorerst nicht weiter irritieren. Bitte fahren Sie fort, Sie haben mich neugierig gemacht!«
Mit seiner Zwischenbemerkung hatte Telly im Handumdrehen die Atmosphäre im Raum deutlich verändert. Ähnlich wie Pulverdampf über einem Schlachtfeld lag plötzlich ein leiser Hauch von Scholastik und Inquisition in der Luft. Telly bemerkte, dass ihn die Anwesenden zum ersten Mal unverhohlen anstarrten. Einzig Nathan Brock beschäftigte sich seelenruhig und völlig unbeeindruckt weiter mit dem Inhalt seines Tellers. 
Dr. Rademacher fasste nach einigen Schrecksekunden wieder Tritt: »Die Auslegung der Bibel, lieber Mr. Suntide, ist ein Fachgebiet, das ich Ihnen gewiss nicht streitig machen will, denn Sie sind der Fachmann. Ich stelle hier keine religiösen Standpunkte zur Debatte, sondern berichte nur über den Stand der Dinge, soweit sie meine Arbeit und Forschung betreffen! Lassen Sie mich also fortfahren.«
Der Doktor nahm den Faden wieder auf und wandte sich nun den wissenschaftlichen Feinheiten der Genforschung zu, vor allem dem Aspekt der Auswahl und Verbesserung von Erbanlagen. Das war eine Materie, von der Telly zwar auch nicht mehr Ahnung hatte als seine Großmutter, was ihn aber nicht davon abhielt, gelegentlich in seinen Predigten dagegen zu Felde zu ziehen. Seiner Meinung nach sollte der Mensch nicht versuchen, dem Schöpfer ins Handwerk zu pfuschen.
War diese Gesellschaft am Ende nichts weiter als eine Bande von pseudoreligiösen Häretikern?
Ein wenig frustriert widmete er sich dann entschlossen wieder einem der wirklich wesentlichen Dinge des Lebens, nämlich seinem dampfenden und wohlgefüllten Teller aus Meissner Porzellan.
Im Gegensatz zu dem vorzüglichen, saftigen Chateau Briand wurde der Vortrag des Doktors nun zunehmend trockener und Telly folgte den Ausführungen nur noch mit halbem Ohr. Es gab da ein Spiel aus seinen Kindertagen, das er beibehalten hatte und das zu einem kleinen, heimlichen Tick des Predigers geworden war. Es galt, beim Essen die einzelnen Bestandteile eines Menüs immer alle in paritätischem Mengenverhältnis gleichzeitig auf die Gabel oder den Löffel zu nehmen, so dass zuletzt keines dieser Bestandteile alleine übrig bleiben würde oder vertilgt werden müsste. Eine durchaus angemessene Beschäftigung also für einen Prediger und Logengroßmeister, weil sie zumindest Augenmaß und einen gewissen Realitätsbezug erforderte.
Als Dr. Rademacher seinen Vortrag endlich beendete, hatte Telly gerade entsprechend den heimlichen Spielregeln seinen Teller leer geputzt. Nathan Brock applaudierte kurz und der Doktor eilte erleichtert an seinen Platz zurück, um dann leicht verdrossen in seinem nunmehr kalt gewordenem Essen herumzustochern. Butler James brachte derweil den dritten Gang auf den Tisch.
Nathan erhob ein Glas Rotwein und prostete dem Wissenschaftler zu. »Vielen Dank, verehrter Bruder Rademacher! Das war ein brillanter Vortrag. Ich nehme an, Mr. Suntide, dass Ihr Wissensdurst nun schon ein klein wenig gestillt worden ist, zumindest, was die Machbarkeit unseres Vorhabens betrifft! Wir könnten nun leicht den ganzen Abend so fortfahren und sämtliche kompetenten Fachleute aller Richtungen über weitere Grundlagen referieren lassen – vor allem unseren hochgeschätzten Reproduktionsmediziner Professor Edwin Pinzgauer, der zweifellos zu den Besten seines Faches gehört! Meiner Meinung nach können wir das uns und Ihnen fürs Erste ersparen. Lassen Sie mich stattdessen eine kurze, grobe Darstellung des Projektes ›Nazaret‹ und der vorläufigen Ergebnisse präsentieren.
Ich gehe davon aus, dass es mittlerweile für Sie kein Geheimnis mehr sein wird, wer hinter dem Diebstahl des berühmten Turiner Leichentuches steckt. Nun, der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel, für diesen Fall gilt das sogar ganz im Sinne des Wortes. Diese notwendige Aktion wurde von Bruder Wolf Jablonsky hier und seinen Leuten ausgeführt, natürlich generalstabsmäßig perfekt geplant und ausgeführt, so wie alles, was Jablonsky anpackt! Er war früher einmal Kommandant einer deutschen GSG-9 Einheit, wenn Ihnen das noch etwas sagt. Er ist unser starker Arm, unsere Exekutive, unser Krieger, wenn Sie so wollen.
Hier, auf der Basis ›Nazaret‹, kam das Tuch dann sofort in die kundigen Hände von Doktor Rademacher und seinem Team, die das Genmaterial in einem sorgfältigen Verfahren isoliert und aufbereitet haben. Anschließend schlug die Stunde des Professors Edwin Pinzgauer und seiner Leute, die dafür Sorge trugen, dass das Erbgut in eine lebende, menschliche Eizelle transferiert werden konnte. Diese Eizelle ist dann vor einigen Wochen in die Gebärmutter einer geeigneten weiblichen Person implantiert worden. Es hat sich mittlerweile ein gesunder, männlicher Fötus daraus entwickelt, der auf natürliche Art im Schoße seiner Mutter erstaunlich schnell wächst und gedeiht. Vielleicht interessiert Sie die Parallele zur biblischen Überlieferung, Reverend, denn auch diesmal handelte es sich wieder um eine unbefleckte Empfängnis!«
Nathan Brock blickte mit stolzem Lächeln auf Telly, der plötzlich all seinen Appetit verloren zu haben schien. Er legte bedächtig sein Besteck auf den Teller und richtete sich auf.
»Wenn ich eine bescheidene Frage stellen darf, Mr. Brock; wird das Erlöser-Baby schwarz oder weiß sein? Oder vielleicht sogar gelb, mit niedlichen, kleinen Schlitzäuglein?«
Wieder starrten alle Anwesenden unangenehm überrascht auf den vorlauten Prediger. Eine lange Minute eisigen Schweigens kehrte ein und Telly fühlte sich gemüßigt, seiner provokanten Frage nachträglich etwas die Schärfe zu nehmen.
»Verzeihen Sie mir bitte, wie konnte ich nur so etwas Dummes fragen! Das sollte selbstverständlich nur ein kleiner Scherz sein, verehrte Brüder. Aber nun einmal ganz im Ernst; wenn ich bisher alles richtig verstanden habe, so ist dieses ganze Projekt letztlich nur auf die Annahme gegründet, dass besagtes Leichentuch historisch echt ist und dass es deshalb möglich sein wird, Jesus Christus zu klonen! Finden Sie nicht, dass Sie da in blindem Eifer ein wenig zu weit gehen? Das ist doch, mit Verlaub gesagt, ein mehr als absurdes Unterfangen und in meinen Augen reine Blasphemie! Zumindest ist es nicht mehr als ein höchst zweifelhaftes und naives Experiment, ihre löbliche Absicht in allen Ehren!
Vor allem bin ich sehr überrascht, dass Sie ernsthaft zu glauben scheinen, ich würde mich in meiner Funktion als Geistlicher und Prediger in den Dienst einer so abstrusen Sache stellen und den Propheten spielen? Selbst in Amerika würde ich mich damit ziemlich unmöglich und lächerlich machen, und das will wirklich etwas heißen! Haben Sie eigentlich daran schon einmal gedacht? Was wird sein, wenn dieses Experiment sich als grandioser Fehlschlag herausstellt?«
Für einen kurzen Moment kreuzten sich die Blicke der beiden Logenmeister von eigenen Gnaden wie zwei blitzende Duellklingen im Lichte des Kaminfeuers.
»Immer langsam, mein lieber Bruder Suntide. So weit sind wir ja noch lange nicht. Ich kann Ihre Zweifel sehr gut verstehen, waren sie lange Zeit ja auch meine eigenen. In einer Hinsicht haben Sie durchaus Recht, die Echtheit des Turiner Tuches ist nach wie vor nicht beweisbar. Diese Frage ist mittlerweile aber auch gar nicht mehr so wichtig – was allerdings echt ist und absolut einzigartig, das ist die DNS, die Professor Pinzgauer in den Gewebespuren des Tuches gefunden hat. Von wem auch immer diese Spuren stammen mögen – es war mit Sicherheit kein normaler Mensch! Im Vergleich zu einer normalen menschlichen Gensequenz besitzt die gefundene DNS etwa zehn Prozent mehr Erbinformationen. Da so eine Optimierung und Steigerung selbst heutzutage weit außerhalb jeder Norm liegt, besteht also ein schwerwiegender Grund zu der Annahme, dass es sich tatsächlich um die Gene unseres Herrn Jesus handelt!«
Telly Suntide schüttelte seinen Kopf und runzelte missbilligend die Stirn. »Oder gar um einen außerirdischen Ufonauten, einen Alien. Vielleicht auch nur um einen genetischen Ausreißer, einen Mutanten! Wie wär’s denn damit?«
Nathans und Tellys Blicke trafen sich erneut. Diesmal wurden keine Degenklingen gekreuzt, diesmal verschränkten und verhakten sich unlösbar die Geweihe zweier Platzhirsche ineinander.
»Zugegeben«, sagte Brock plötzlich zu des Reverends Überraschung, »ein Alien könnte das durchaus gewesen sein. Aber was heißt das schon? War Jesus Christus in letzter Konsequenz nicht auch ein Außerirdischer? Vielleicht auch nur ein Mutant, sagten Sie. Nun, Bruder Rademacher könnte Ihnen mit dem größten Vergnügen ausführlichst erklären, dass ein Mutationssprung dieser Größenordnung in der Natur mehr als unwahrscheinlich ist! Wie Sie sehen, kommen wir hier mit Argumenten keinen Schritt weiter und im Grunde will ich Sie ja auch gar nicht mit Worten überzeugen, sondern Sie auf die persönliche Begegnung mit dem Herrn vorbereitet wissen, die ich Ihnen in Aussicht gestellt hatte. Ich lade Sie also ein, sich selbst zu überzeugen! Legen Sie wie einst der Heilige Thomas Ihre Hand auf die Wunde Jesu.«
Telly hob erstaunt den Kopf. »Wie soll das denn aussehen? Hübsch unscharfe und interpretationsbedürftige Ultraschallbilder von einem Fötus im Uterus oder dergleichen etwa?«
»Nein, nichts in dieser Richtung. Sie können jetzt sofort mit dem Heiland in Kontakt treten, sofern er an einer Kommunikation mit Ihnen überhaupt Interesse zeigt. Erfahren werden Sie seine Gegenwart aber in jedem Falle.« 
Telly war verblüfft und fast ein wenig beleidigt ob dieser möglichen Einschränkung. »Was denn, wie soll das denn funktionieren? Doch nicht etwa auf telepathischem Wege?«
»Ganz richtig, durch Telepathie. Noch heute Abend, wenn Sie wollen!«
»Ach was! Im Ernst?«
»Das ist mein voller Ernst!«
»O.K. … ich bin bereit«, sagte Telly und nahm sogleich seine Serviette ab.

Erzengel Gabriel
Es existiert eine geheime, spirituelle Wellenlänge, jene feinstoffliche Amplituden- oder Frequenzmodulation, derer sich Jahve-Gott-Allah schon seit jeher zur Kommunikation mit den gläubigen Vertretern der Krone seiner Schöpfung bediente. Diese Kommunikation erwies sich zwar in den meisten Fällen als recht einseitig und erschöpfte sich oftmals nur darin, einigen seiner auserwählten Kreaturen den Befehl zu erteilen, sich unverzüglich auf den Weg zu machen, um sich in seinem Namen gegenseitig möglichst schnell und effektiv die Schädel einzuschlagen.
So betrachtet scheint es für Gott, da er ja in jeder Hinsicht allumfassend und das einzig absolute Sein ist, nichts Unterhaltsameres zu geben, als unablässig gegen sich selbst zu Felde zu ziehen! 

Just auf besagter himmlischer Frequenz also gefiel es dem Herrn an einem wunderschönen Tag im Herbst zu einem seiner Diener zu sprechen, genauer gesagt, zu Airforce-Commander Gabriel Landau, aktives Mitglied der amerikanischen Luftstreitkräfte, der sich mit seinem F202 Phantom-Jäger gerade auf einem Routineflug über einer der zahlreichen Wüsten der arabischen Halbinsel befand. Dem Inhalt nach eindeutig, laut und klar sprach Gott ausschließlich zu ihm, Flugkapitän Landau, der zwar wie immer seine Kontrollanzeigen und Instrumente keine Sekunde aus den Augen ließ, aber gleichzeitig in Gedanken seinem ganz persönlichen Drama nachhing, das er in den vergangenen Jahren durchleben musste und das mit dem Tode seiner Frau begonnen hatte. Sie war eines der zahllosen Opfer eines grauenhaften Giftgasanschlags islamistischer Terroristen in der New Yorker Untergrundbahn gewesen.
Auf die Seele des Commanders hatte sich unversehens eine weitere große, schwarze Wolke herniedergesenkt und der wackere Mann war nur deshalb nicht in völliger Verzweiflung versunken, weil er sofort Zuflucht nahm bei Gott und dem geheimen Großmeister seiner Loge, allerdings in umgekehrter Reihenfolge.
»Nur um ganz sicher zu gehen, dass es nichts Ernsthaftes ist«, hatte sein Hausarzt vor wenigen Wochen gesagt, als er ihm die Überweisung zu einem Facharzt nahegelegt hatte.
»Es handelt sich leider um einen bösartiger Tumor, eindeutig positiv, wie das Ergebnis der histologischen Untersuchung in diesem Falle zeigt«, teilte ihm der Spezialist zwei Tage später in nüchtern-sachlichem Tone mit.
POSITIV – WAS FÜR EIN VERFLUCHTES HURENWORT! Das war der erste klare Gedanke, den Kapitän Landau in diesem Augenblick überhaupt zu fassen im Stande gewesen war. 
Auf dem Weg nach Hause hatte sich Gabriel so schwerelos gefühlt wie bei einem seiner Sturzflüge für das Pilotentraining. Aber die bittere Prüfung sollte damit noch lange nicht zu Ende sein! Als er drei Tage nach dieser Hiobsbotschaft seinen Dienst auf der ›Ramstein Airbase‹ in Deutschland wieder antreten wollte, wurde er nach der Landung des Transporters noch auf dem Rollfeld vom Wachsergeanten aufgefordert, sich umgehend beim Kommandeur der Basis zu melden. Gabriel Landau, der zu dieser Zeit noch dachte, ihn könne jetzt gar nichts mehr erschüttern, machte sich zwar gehorsam, aber doch recht gleichgültig, fast wie ferngesteuert, auf den Weg in das Büro des Generals.
»Ah, Commander Landau. Willkommen, Sir! Bitte setzen Sie sich!«
»Danke General, Sir, aber mit Ihrer Erlaubnis würde ich es vorziehen zu stehen. Ich habe einen langen Flug hinter mir.«
»Verstehe«, murmelte der General. »Es wäre mir aber trotzdem lieber, Sie würden sich erst mal setzen. Ich habe leider die unangenehme Pflicht, Ihnen eine traurige Nachricht mitzuteilen.«
Mit diesen Worten ergriff ihn der General am Ärmel und führte ihn zu der Sitzgruppe in einer Ecke seines Büros. Der Commander – immer noch im Glauben, ihn könne nichts mehr erschüttern – setzte sich ergeben auf den angebotenen Sessel und legte seine Schirmmütze ordentlich vor sich auf die Knie.
Der General, dessen Charakter von der vermeintlichen Geradlinigkeit und Direktheit des amerikanischen Südstaatlers geprägt war – das hieß, er besaß wenig Taktgefühl – wollte sich seiner ungeliebten Aufgabe so rasch und soldatisch wie möglich entledigen.
»Commander Landau – Sie sind ein tapferer, mehrfach ausgezeichneter Berufssoldat; Ihr Bruder war ebenfalls ein hochgeschätzter und mutiger Kämpfer im Dienste der Vereinigten Staaten. Ein Krieger weiß genau, dass er dem Tode jederzeit begegnen kann, vor allem in diesen Tagen des weltweiten Kampfes der Kulturen!«
Gabriel Landau blickte seinen Vorgesetzten völlig verständnislos an. Dass er für einen Kampfeinsatz im Mittleren Osten vorgesehen war, wusste er doch schon seit drei Tagen, und dass seine Mission nicht ganz ungefährlich sein würde, war ebenfalls völlig klar. Er war sogar richtig froh über diesen Marschbefehl gewesen.
»Commander, es ist meine traurige Pflicht Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Bruder Michael vor zwei Tagen bei einem Einsatz in Malaysien ums Leben gekommen ist. Er starb in selbstloser Ausübung seiner Pflicht für unser Vaterland, den Vereinigten Staaten von Amerika!«
Gabriel saß zunächst ganz still und reglos da und wirkte so ratlos, als hätte er nicht verstanden. Dann plötzlich begannen seine Beine immer heftiger zu zittern. Die schneidige Offiziersmütze fiel von seinen Knien, die Gestalt des Commanders schien mit einem Mal unmerklich zu schrumpfen. Der General bückte sich, hob die Mütze auf und hielt sie unschlüssig in seinen Händen. Wie er solche Momente hasste. In letzter Zeit häuften sie sich unübersehbar, denn die Zeit der ferngesteuerten Kriegführung war für Amerika längst schon vorüber, zum wiederholten Male wurden seinem Volk echte Blutopfer abverlangt. Er sehnte sich langsam nach seiner Pensionierung, denn diese unehrenhafte Art der terroristischen Kriegführung war nicht mehr seine Welt.
Der Kehle des Piloten entrang sich ein eigenartiger, langgezogener Klagelaut, hoch und dünn, wie das Fiepen eines Hundewelpen. Der General hielt zwar nicht viel von flennenden Soldaten, aber es wäre ihm lieber gewesen, wenn Commander Landau ordentlich zu heulen angefangen hätte.
Der starrte erst eine Weile stumm auf seine Hände und hob dann mühsam und langsam seinen Blick.
»Ist er im Kampf gefallen? Wie war sein Tod? Sprechen Sie ruhig, Sie müssen mich nicht schonen, General, Sir, bitte!«
Genau vor dieser Frage hatte sich der Kommandant am meisten gefürchtet, aber es gab keine Möglichkeit, einer ehrlichen Antwort auszuweichen.
»Nun, äh, soweit ich weiß, war er nicht direkt in Kampfhandlungen verwickelt – es war eher so etwas wie ein gemeiner, heimtückischer Hinterhalt dieser verdammten, neuerdings schlitzäugigen Islamisten. Es war ein Mordanschlag, der mit Kriegführung nicht mehr viel gemeinsam hatte. Soweit ich jedenfalls unterrichtet wurde!«
Der General hätte jetzt liebend gerne den obersten Hemdknopf geöffnet und sich einen ordentlichen Drink genehmigt. Beides verboten jedoch die Dienstvorschriften, also drehte er nur weiterhin hilflos Gabriels Fliegermütze zwischen seinen großen Händen.
»General, ich möchte die ganze Wahrheit hören. Ich will genau wissen, was geschehen ist.« Die Stimme Gabriels war leise, fast tonlos und er starrte mit brennenden, aber immer noch tränenlosen Augen auf das kleine, schlichte Kruzifix an der Wand über dem Schreibtisch. 
Unglaublich gefasst, dieser Bursche, richtig taff, ganz nach meinem Geschmack, so dachte der Kommandant. Gleichzeitig aber wurde ihm sein Untergebener in unbestimmbarer Weise beinahe unheimlich. Er hatte auch Michael Landau gekannt und wusste, dass die Brüder eine enge und herzliche Beziehung gepflegt hatten.
»Nun, die Sache muss sich in etwa so abgespielt haben: Ihr Bruder hat trotz Warnungen seiner Vorgesetzten gelegentlich die Dienste einer Prostituierten im Sperrbezirk von Kuala Lumpur in Anspruch genommen, und das ist ihm zum Verhängnis geworden. Er ist von den moslemischen Extremisten dabei erwischt worden und vor einem Schnellgericht irgendeines selbst ernannten Mullahs nach den Gesetzen ihrer verdammten Scharia zum sofortigen Tode verurteilt worden. Es wurde ihm vorgeworfen, eine feste Beziehung zu einer Muslima unterhalten zu haben. Man hat ihn dann auf einen öffentlichen Platz geschleift, misshandelt, seine Genitalien abgeschnitten und ihn dann zu Tode gesteinigt. Gott möge seiner Seele gnädig sein!«
Commander Landau schloss seine Augen, aber hinter seinen Lidern tanzte weiter das Abbild des nun lichterloh brennenden heiligen Kruzifixes auf seiner Netzhaut.
Warum begnügte sich Gott nicht mit der Last des einfachen Kreuzes, das jedem Menschen im Laufe seines Lebens auferlegt wird? Warum musste er dieses Kreuz für einige auch noch in Brand stecken? Wie viel kann ein Mensch ertragen? Der Teufel alleine kann doch so etwas unmöglich zustande bringen!
Dann ergriffen die lodernden Flammen des Kreuzes seine Seele und in der Hitze des aufsteigenden Flammenmeeres aus biblischem Zorn verbrannte fast die gesamte Trauer über den Tod des geliebten Bruders. Gabriel verspürte plötzlich eine schwere Hand auf seiner eingesunkenen Schulter, die Hand Gottes, aber als er seine Augen öffnete, sah er, dass diese Hand nur dem Sanitätsoffizier gehörte, einem Arzt und Psychologen, der sich besorgt über ihn beugte.
»Sir, möchten Sie, dass ich Ihnen eine Beruhigungsspritze gebe? Wie fühlen Sie sich? Wenn es Ihnen hilft, würde ich gerne noch ein wenig mit Ihnen reden. Was halten Sie von diesem Vorschlag, Commander?« 
Der Mann wirkte sehr besorgt und mitfühlend, aber Mitgefühl war so ziemlich das Letzte, wonach Gabriels verdunkelte Seele verlangte. Die Idee der Rache hatte aber zu diesem Zeitpunkt noch keine Gestalt angenommen, deshalb konnte der Captain selbst nicht sagen, ob ihn oder seiner Seele momentan überhaupt nach irgendetwas verlangte. Wenn schon, dann nur nach Schlaf; nach abgrundtiefem, endlosem Schlaf. Also ließ er sich von dem Doktor eine Spritze verpassen und zu seinem Quartier begleiten, wo er sich unverzüglich zu Bett legte. Reden wollte er mit dem Seelenklempner aber kein einziges Wort und weinen konnte er ohnehin erst unter der Bettdecke, nachdem ihn der Arzt endlich alleine gelassen hatte. Irgendwann fiel er dann in den gnädigen Schlaf der völligen Erschöpfung. 

*

Für Airforce-Commander Gabriel Landau war diese Katastrophe ein doppeltes Gottesurteil, mit dem er sich abzufinden hatte. Deshalb beschäftigte ihn fürderhin weniger der sowieso ziemlich unwahrscheinliche Aspekt seiner möglichen Heilung oder gar der Gedanke an den plötzlich greifbar gewordenen eigenen Tod, als vielmehr jene quälende Frage, warum der Allmächtige ausgerechnet seinen Bruder – und vor allem ihn – mit so einem Schicksal geschlagen hatte! Was wollte Gott ihm damit wohl zeigen? Wozu diese Prüfung? Wenn Gott gerecht war, wodurch hatte er als gewisslich gottesfürchtiger Mensch dann solch eine harte Strafe erwirkt?
Diese Frage, so schien es ihm, konnte niemand besser beantworten als Reverend Telly Suntide, das spirituelle Oberhaupt jener fundamentalchristlichen, allamerikanischen Kirchengemeinde, zu deren zahlreichen Mitgliedern Gabriel Landau schon seit geraumer Zeit zählte. Da der wackere Pilot nicht nur in die Kategorie der Vorzeige-Schäfchen einzuordnen war, sondern vor allem auch zum inneren Kreis seines hochgeheimen Ritterordens zählte, nahm sich Reverend Suntide sogar die Zeit für ein persönliches Gespräch unter vier Augen.
Das war eine Vorzugsbehandlung, die nicht jedem Mitglied der normalen Kirchengemeinde zuteil wurde. Nur die Angehörigen dieses inneren Kreises kannten das zweite, verborgene Gesicht und die vertieften, alttestamentarischen Lehren ihres religiösen Führers bzw. Predigers, dessen Obsession es war, als von Gott persönlich bestellter, spiritueller Großmeister eines hermetischen, christlichen Ordens die Idee von den Rittern der Tafelrunde zu neuem, möglichst machtvollem Leben zu erwecken.
Ein einziges, kurzes Gespräch mit dem Großmeister und Priester besaß vor Gott in etwa das selbe Gewicht wie zehntausend Vaterunser oder vergleichsweise hundert Beichtgänge inklusive priesterlicher Absolution. Eine zeitlich unbegrenzte, private Unterredung oder Belehrung unter vier Augen jedoch kam einer Erhebung in den spirituellen Adelsstand durch Gottes und Großmeister Suntides Gnaden schon bedenklich nahe! Der Priester sah die Mitglieder seines inneren, hermetischen Kreises gern als Kämpfer und Soldaten, als die wahren Tempelritter Gottes. 
Weil Berufssoldaten nun mal meistens einen Prediger bevorzugten, der ihrem Handwerk wohl gesonnen war, befanden sich naturgemäß zahlreiche Armeeangehörige in seiner fundamentalistisch ausgerichteten Loge. Es galt, die Religion und die Werte des Abendlandes gegen die überhandnehmenden Machtansprüche der islamischen Welt zu verteidigen – dass dieses Abendland trotz andauernder Blüte längst dem Untergang geweiht war, wollte weder Reverend Suntide noch der überwiegende Rest der Amerikaner und deren Verbündete vollständig wahrhaben, obwohl sich der Lebensstandard der ganzen westlichen Welt in den vergangenen Jahren bereits dramatisch verschlechtert hatte.
In stereotyper Wiederholung jeder beliebigen Religionsgeschichte wähnte sich Suntides Kongregation im alleinigen Besitz sowohl der göttlichen Gnade und seines Wohlgefallens als auch der ultimativen Wahrheiten. Eine dieser Wahrheiten war zum Beispiel die bedeutsame Tatsache, dass der Großmeister nachweislich ein direkter Nachfahre des Heiligen Georg war; ganz so wie damals unaufhaltsam die Mutation des Bin Laden zum direkten Nachfahren des Propheten Mohammed vonstatten gegangen war. Dessen Karriere hatte damals den heimlichen Neid so mancher religiöser Fundamentalisten erweckt, eine Karriere, die sogar Großmeister Suntide für kurze Zeit widerwillig bewundert hatte.
Neid empfand er aber nur insoweit, als es jenes bis dato unübertroffene Fanal der Gewalt betraf, mit der Bin Ladens subversive, satanische Soldaten am elften September des Jahres 2001 das Ende der bis dahin gekannten, heilen amerikanischen Welt eingeläutet hatten. Der Sturz der Zwillingstürme als Symbol des Mammon schlechthin, war ein kaum zu übertreffendes Fanal, ein gewaltiger, stahlkappenbewehrter Stiefeltritt mitten in die weithin zur Schau gestellten Testikel der mächtigsten Nation der Welt, die sich seitdem unablässig vor Empörung, Wut und Schmerzen krümmte!
Eine Herausforderung, an deren Beantwortung Telly ›The Truth‹ schon vor Jahren ernsthaft zu arbeiten begonnen hatte, denn sein Gott war nicht ein Jota weniger rachsüchtig, gewalttätig, blutrünstig und verrückt als jener der fundamentalistischen Koran-Interpreten, die mittlerweile schon tausende brennende Lunten an das Pulverfass Indonesien gelegt hatten.
In den Augen des fanatischen Predigers Suntide jedoch war so ein Bursche wie Usama Bin Laden keineswegs einfach nur vom Teufel geritten oder vertrat schlicht das Böse an sich, sondern verkörperte eine jener durchaus bedeutsamen Personen, die Gott nur deshalb persönlich bei der Hand nahm, um sie anschließend um so gründlicher in die Irre zu führen – aus welchen höheren Gründen auch immer. Gottes Wege waren schon immer völlig undurchschaubar – selbst für den Heiligen Georg. 
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Flugkapitän Commander Gabriel Landau war pünktlich um sechs Uhr morgens im Roten Meer vom Deck des betagten Flugzeugträgers ›Harry S. Truman‹ mit seinem vollgetankten und mit nuklearen Marschflugkörpern bestückten, nagelneuen ›Phantom‹-Jäger gestartet und jagte im Tiefflug über die jemenitische Wüste. 
Weit vor sich, am hitzeflirrenden Horizont, sah Gabriel plötzlich einen gewaltigen, brennenden Dornbusch, als die Stimme des Herrn mit altbekannten Worten zu ihm sprach. Laut und klar und selbst in den Kopfhörern der Flugleitzentrale deutlich zu vernehmen erklangen die Worte: »MEIN IST DIE RACHE, AUGE UM AUGE, ZAHN UM ZAHN!«
Spätere Auswertungen der Voice- und Flightrecorder zeigten, dass es nicht die Stimme des Piloten gewesen war, die diese fatalen Worte ausgesprochen hatte! Es galt jedoch als bewiesen, dass die F-202 kurz nach diesem Vorfall einen dramatischen Kurswechsel vollzogen hatte, der von der vorgeschriebenen Flugroute mehr als deutlich abwich. Aus unerklärlichen Gründen war gleichzeitig auch der Funkverkehr mit Commander Landau zusammengebrochen, möglicherweise hatten wichtige elektronische Einrichtungen des Phantom-Jägers versagt. Als der verantwortliche Flugleitoffizier den neuen Kurs der F-202 überprüfte, brach ihm plötzlich der Schweiß von der Stirn, obwohl er unmöglich schon ahnen konnte, was im Laufe der nächsten zwanzig Minuten geschehen würde. Die Eingeweide des Menschen erfassten drohende Katastrophen oft viel zuverlässiger und schneller als sein langsamer Denk-Apparat.
Der anliegende Kurs der Phantom wies nicht mehr nach Sa’da im Jemen, sondern würde die Maschine nun über Hamis Musàit, Sabt al-Ulya` und al-Ba`ha direkt nach Saudi Arabien führen! Dort aber gab es nicht einen einzigen amerikanischen Stützpunkt mehr, seit Israel den Krieg gegen Syrien und den Iran begonnen hatte!
Der Flugleitoffizier verspürte zu Recht und im wahrsten Sinne des Wortes ein Scheißgefühl im Bauch.

Der Imam der Finsternis
Attabek Zenghi, der bärtige, ziemlich dicke und berühmte Mullah aus Kairo, kauerte vor seinem nagelneuen Fernsehgerät und spuckte buchstäblich Gift und Galle. Vorbei waren die angenehmen Zeiten des frühen dritten Jahrtausends, als der einzige panarabische Fernsehsender Al-Dschasira in seiner Berichterstattung die Islamisten mit großer Objektivität behandelt hatte. Neuerdings schien sogar Scheitan persönlich einen eigenen Sender in Betrieb genommen zu haben. Aber feige, wie der Teufel nun einmal ist, hat er diesen Sender aus Angst vor Angriffen in frevelhafter Weise direkt am göttlichen Himmelszelt aufgehängt, unerreichbar jedenfalls für Kalaschnikows und Stinger-Raketen.
Um die Schuldfrage für seine schwer bewaffneten, ungebildeten und tiefgläubigen Anhänger einfach und überschaubar zu halten, war also zunächst einmal wie immer der große Satan in Gestalt des amtierenden amerikanischen Präsidenten für diese gotteslästerlichen Fernsehsendungen im ganzen mittleren Osten verantwortlich. Attabek sah das zwar erheblich differenzierter, aber mit dem Namen Nathan Brock hätte er zu diesem Zeitpunkt allerdings auch nicht viel anzufangen gewusst.
Mit ungläubigem Gesichtsausdruck starrte er auf den Bildschirm und zwirbelte hilflos und wütend unablässig seinen mittlerweile schon arg strapazierten, schwarzen Vollbart. Seinetwegen mochten ja christliche Prediger im Fernsehen reden, bis sie schwarz würden, jedenfalls, solange sie das nicht ausgerechnet in arabischer oder persischer Sprache tun würden. Genau das geschah aber neuerdings!
Ein offensichtlich christlicher Priester mit den beeindruckend asketischen Gesichtszügen einer biblischen Gestalt hielt eine gotteslästerliche Predigt in arabischer Sprache und zur besten Sendezeit! Dieser geifernde, ungläubige Hund sprach soeben über die aus seiner Sicht scheinbar höchst lustige Tatsache, dass die Farbe des Islam und des Propheten Mohammed nicht ganz ohne Grund ausgerechnet GRÜN sei! Schließlich wisse man doch seit Leonardo da Vinci, spätestens aber seit der Einführung des Farbkreises nach Goethe allenthalben, dass es diese Farbe gar nicht wirklich gibt. Sie verdankt ihre virtuelle Existenz nur der Mischung zweier wirklicher Farben, nämlich Gelb und Blau.
Attabek Zenghi war absolut fassungslos! Dann tat er das einzige, was er in diesem Augenblick überhaupt tun konnte – er sprach die Fatwa aus gegen den Teufel im strengen, schwarzen Habit mit dem weißen Stehkragen. Er konnte ja nicht ahnen, dass er dieses Ritual bald mehrmals täglich würde wiederholen müssen und dass die schiere Zahl dieser Tötungsaufrufe im Namen Allahs schnell die Kapazitäten seiner Killerkommandos übersteigen würde! Schnaubend wandte er sich seinem Adlatus und eifrigsten Koranschüler zu, der stets wie sein eigener Schatten um ihn war.
»Abdallah, du Sonne meines Herzens, mach mir sofort ein Videostandbild von dieser hässlichen Teufelsfratze und stelle sie wie immer als Fahndungs- und Vollstreckungsaufruf ins Internet! Es werden außerdem hunderttausend Dollar auf den Kopf dieses räudigen Hundes ausgesetzt, zusätzlich zu Allahs höchster Belohnung in Form von 78 Jungfrauen, fließend Wasser, Milch und Honig bei kostenloser Unterkunft im Paradies! Es wird außerdem langsam Zeit, dass wir herausfinden, wer diesen verfluchten Sender betreibt!«
Dass die Belohnung für den Killer in harten, ebenfalls grünen US-Dollars ausgelobt wurde, also der Währung des großen Scheitan, schien dem Imam keinerlei tiefgehende, moralische Konflikte zu bescheren.
Erst vor wenigen Wochen war diese höchst ominöse Botschaft christlicher Steinzeit-Fundis von der angeblichen Wiedergeburt des Jesus Christus in der Welt des Islam angekommen. Sie hatte wie eine Bombe eingeschlagen und einen kollektiven Aufschrei der Wut und Empörung ausgelöst. Dieser Jesus ist zwar keineswegs der Gottessohn, als den ihn die Christen für sich reklamieren, aber die Moslems verehren ihn immerhin unter dem Namen Isa als großen Heiligen und letzten wichtigen Verkünder vor Mohammed, dem Siegel aller Propheten.  
Natürlich zeigten sich auch die Zionisten alles andere als erfreut über diese Nachricht; welchen Sinn sollte schließlich die Wiedergeburt eines kleinen, jüdischen Rabbiners haben? In der Thora stand jedenfalls nichts davon zu lesen und jedes Kind wusste schließlich, dass alles in der Schrift enthalten war! Auch in die Synagogen war sofort Misstrauen und Verärgerung eingekehrt, als der Sender namens ›Stern von Bethlehem‹ seinen Betrieb aufgenommen hatte.
Eingebettet in diffamierende Berichterstattungen, missionarische Aufrufe, gotteslästerliche Predigten und schamlose Beiträge war es erkennbar das Hauptanliegen des Fernsehsenders bzw. seiner Macher, tägliche Live-Berichte über das Leben und Wirken dieses Jesus-Klons anzukündigen, die in Kürze mit dem Tage seiner Geburt in Nazareth beginnen sollten. Attabek Zenghi war also angesichts dieser Ungeheuerlichkeit wahrlich nicht der Einzige, der in diesen Tagen in ohnmächtiger Wut seinen Bart oder wahlweise verunsichert die Schläfenlocken zwirbelte.
»Hast du mich gehört, Abdallah? Ich verlange im Namen des Allmächtigen, dass dieser ungläubige Hund im Straßengraben verreckt! Zertretet ihn wie einen giftigen Skorpion, reißt ihm die Zunge heraus und werft sie den Schweinen zum Fraße vor!«
Attabek schäumte und kreischte fast vor Zorn.
»Jawohl Herr, sofort, nur einen Augenblick noch, mein Gebieter«, murmelte Abdallah beeindruckt und fummelte hastig an seinem elektronischen Equipment herum. »Äh – mit Eurer gütigen Erlaubnis, Herr, möchte ich Euch daran erinnern, dass Eure Gäste längst vollzählig eingetroffen sind und nebenan schon ganz ungeduldig auf Euer Erscheinen warten.«
Attabek schnaubte verächtlich und versetzte dem Fernsehgerät einen saftigen Tritt. »Beim Barte des Propheten – Friede und Segen sei mit ihm – das ist mir scheißegal! Es hat mich immerhin ganze zwei Wochen gekostet, um diese selbstherrlichen und misstrauischen Bastarde endlich zu einer gemeinsamen Beratung zusammenzubringen! Jetzt werden diese Herrschaften mich gefälligst noch ein paar Minuten entbehren können!« Äußerst schlecht gelaunt erhob sich der rundliche Imam und blickte in den großen Spiegel an der Wand. »Wie sehe ich denn überhaupt aus? Kann ich so vor die Leute treten?«
»Allah ist sicherlich aufs Höchste mit Euch und eurem Aussehen zufrieden, oh Herr. Ihr werdet großen Eindruck auf Eure Gäste machen!«
Attabek knurrte, straffte seine Schultern, betrachtete sich noch einmal von der Seite und schob seinen schwarzen Turban zurecht.
»Bismillah ar-Rachman ir-Rachim!«
Mit diesen Worten öffnete er dann die beiden Türflügel zum Nebengemach und überschritt würdevoll die Schwelle.
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»Seid gegrüßt und willkommen in meinem bescheidenen Hause, oh Ihr edlen Abkömmlinge des Propheten und seiner Familie, Friede und Segen sei mit ihnen!«
»Allahu Akhbar, Salaam aleikum!«
Nicht alle der versammelten Religionsführer erhoben sich bei diesem Gruße von ihren Sitzkissen, wie Zenghi wohl bemerkte. Das konnten sich nur die Emissäre der Emirate und Saudischen Königshäuser leisten, die damit unmissverständlich kundtaten, dass sie niemandes Autorität in Religionsfragen anerkennen würden, es sei denn, er wäre ebenfalls ein steinreicher Araber vom Stamme der Wahabiten.
Wer sich außerdem demonstrativ nicht entsprechend der Höflichkeit erhob, war der afghanische General Mustafa Dostam Junior, der sich ganz wie sein legendärer Vater im Grunde einen Dreck um Allah scherte, obwohl er bei seinen Gräueltaten nie versäumte, stets den arg strapazierten Namen des Allerhöchsten auf den Lippen zu führen.
»Meine Brüder, wie Ihr alle wisst, zeigt uns Satan seit kurzem sein wahres Antlitz. Räudige Hunde verleugnen und verhöhnen Allah und seine Propheten vor den Augen und Ohren der ganzen Welt und spucken jedem Moslem mitten ins Gesicht! Unsere Herzen sind verschleiert von Wut und Trauer! Es ist unsere allererste Pflicht, in Allahs Namen Rache zu üben und seine Ehre wiederherzustellen! Wir müssen all unsere Kraft und Fähigkeiten nutzen, um dem lästerlichen Treiben der christlichen Teufel ein schnelles Ende zu bereiten. Vergesst also bitte für einige Zeit eure kleinlichen Scharmützel, Raubzüge, Partisanenkriege und Terroraktionen und lasst uns nun in aller Eindringlichkeit und Ernsthaftigkeit beraten!«
Attabek Zenghi legte mit einer Verneigung seine rechte Hand aufs Herz, ließ sich auf sein seidenes Sitzkissen nieder und ergriff das Mundstück einer gewaltigen Wasserpfeife, um die sich die Männer gruppiert hatten.
Der grauhaarige, hagere Mullah neben ihm verneigte sich ebenfalls mit einem Griff zum Herzen. »Mit eurer Erlaubnis Herr, vergesst bitte nicht, dass wir auch deshalb hier sind, um gemeinsam zum Allerhöchsten zu beten!«
Zenghi lächelte gezwungen und verneigte sich noch einmal. »Selbstverständlich, mein lieber Bruder. Ich danke dir für diesen wichtigen Hinweis!«
Wenn es etwas gab, das dem Imam nach den Christen, Kommunisten und Juden am meisten zuwider war, dann gewiss die eifrigen Vertreter des wahren islamischen Herzens, die Sufis und deren mystische Lehren.
Der Sprecher, Scheich Jellalud’din Ibn Latif, war den versammelten Koranspezialisten schon seit geraumer Zeit mehr als suspekt. Man verdächtigte ihn immer öfter hinter vorgehaltener Hand, in Wahrheit ein hochgestellter Sufi-Meister zu sein. Die Lehre von Liebe, Demut, Güte und Hingabe war in den Augen der orthodoxen Führer aber nichts anderes als ein Merkmal bedenklichen Irrglaubens und ein Zeichen großer Schwäche obendrein. Zum Beten jedenfalls hatten sich die Anwesenden gewiss nicht an diesem Ort versammelt!
Scheich Bahaud’din, eine gepflegte Erscheinung aus Amman, bat dann höflich als Erster um das Wort. Insgeheim hatte sich Zenghi mit den einflussreichen und gebildeten Saudis auch noch nie so recht anfreunden mögen. Ihm waren grundsätzlich alle religiösen Führer suspekt, die in Cambridge, Yale oder sonst wo im Westen studiert und mehr als den Koran auswendig gelernt hatten. Für ihn waren sie, trotz ihres religiösen Eifers, allesamt potentielle Verräter und aalglatte Feiglinge, die sich hinter ihrem Geld verschanzten und stets andere Leute die heißen Kartoffeln aus dem Feuer holen ließen. Er bedauerte es zutiefst, ständig auf das Geld dieser arroganten Kerle angewiesen zu sein.
Bahaud’din erhob sich ganz im Bewusstsein der Bedeutung und Würde seiner Funktion. »Als Vertreter meines Königs und im Namen Allahs bin ich ganz der selben Meinung wie der hochverehrte Imam Zenghi, der uns alle hier zusammengerufen hat. Wir müssen jetzt alle am selben Strang ziehen. Was unserer Meinung nach jetzt an erster Stelle nottut, ist eine schnelle, umfassende Aufklärung! Wir müssen herausfinden, wer dieses sogenannte Projekt ›Nazaret‹ initiiert hat, wer es bezahlt, wer dafür arbeitet, wo dieser Sender sitzt und vor allem, wo sich dieses Klonlabor befindet. Ich denke, das ist vor allem die Aufgabe der saudischen Geheimdienste, denn nur sie besitzen die nötigen Verbindungen auch auf diplomatischer Ebene und ein genügend hochkarätig ausgebildetes Agentennetz in aller Welt, um erfolgreich sein zu können. Um ganz offen zu sein – wir wären schon ganz erstaunliche Ignoranten und schlechte Muslime obendrein, wenn wir diese Aufklärung nicht schon längst angeordnet und ihr allerhöchste Priorität eingeräumt hätten. Es besteht sogar die vage Möglichkeit, vom Mossad einschlägige Informationen zu erhalten, denn auch die Zionisten sind über diesen Sender alles andere als erfreut! Die Erkenntnisse, mit denen wir schon in einigen Tagen rechnen, werden wir den Mitgliedern dieses Rates natürlich sofort in vollem Umfang zur Verfügung stellen, genauso wie ausreichende finanzielle Mittel, die für nachfolgende Vergeltungsaktionen notwendig werden könnten!«
Die Versammelten nickten zustimmend und orderten durch dezente Handzeichen mehr heißen Tee, den Abdallah umgehend herbeischaffte.
Genau so hatte sich Attabek das Angebot der Saudis vorgestellt. Die Drecksarbeit sollten dann wie immer die anderen erledigen! 
Als Nächster meldete sich mit lässiger Gebärde der General zu Wort: »Wenn Geld keine große Rolle spielt, dann könnte ich für Allahs Vergeltungsschlag ohne Probleme sogar nukleare Vernichtungswaffen beschaffen. Dieses Mal sollten wir nicht nur ein paar Wolkenkratzer in die Luft jagen, sondern mit einem Schlag ganz Washington mit einer Atombombe zerstören und dem Erdboden gleichmachen! Ich kann russische, irakische und sogar chinesische Bomben und Raketen beschaffen, alles, was Ihr wollt. Der große Satan sollte in seinem eigenen Höllenfeuer schmoren!«
In der Runde herrschte erst eine Sekunde lang betretenes Schweigen.
»Das ist aber eine fabelhafte Idee!« Die Stimme des Imam Abu Bakr aus Teheran troff geradezu vor Hohn und Spott. »Die Amerikaner werden Amok laufen und von Damaskus bis Teheran und vom Kaukasus bis zu den Philippinen jedes Kaff, das mehr als drei Moscheen und eine Medrese besitzt, in strahlende Ruinen verwandeln und die Israelis werden ihnen dabei mit Freuden zur Hand gehen! Das ist ein halber Weltuntergang, den du inszenieren willst, verehrter General Dostam!«
Der General saugte zornig an der Wasserpfeife und sagte kein Wort mehr. Jetzt schien die Stunde für den großen Auftritt des Attabek Zenghi gekommen. Genüsslich nippte er an seinem Tee und betrachtete die Gesichter der Anwesenden über den Rand seines Glases hinweg.
»Eines dürfte wohl sonnenklar sein: Noch bevor wir irgendwelche Schuldigen bestrafen, müssen wir den Frevel an dem Propheten Isa verhindern – Gottes Frieden und Segen sei mit ihm. Wir müssen alles daran setzen, diesen Klon umzubringen, und zwar unbedingt vor den Augen der ganzen Welt! Um das durchzuführen, ist es meiner Meinung nach gar nicht notwendig, erst mühsam seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort herauszufinden, allerdings würde es etwas Geduld von unserer Seite erfordern, meine sehr verehrten Brüder!«
Die finsteren Gesichter unter den schwarzen Turbanen erhellten sich ein ganz klein wenig. Alle blickten erwartungsvoll auf Attabek, der die Aufmerksamkeit sichtlich genoss.
»Mit der Aktion, die ich im Sinne habe, könnten wir sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!«
Nur mühsam konnten die Anwesenden ihre nun steigende Neugierde im Zaume halten. Als Prediger wusste Attabek genau, wie man Geschichten erzählte und die Menschen dazu brachte, aufmerksam zuzuhören.
»Ich sage nur ein Wort – Jerusalem!«
Die Mullahs und Imame zwirbelten ein wenig ratlos ihre Bärte. Was, zum Scheitan, meinte dieser vollgefressene Hurensohn mit Jerusalem?
Attabek grinste spöttisch. »Darf ich den verehrten Anwesenden vielleicht ein paar Geschichten über das Leben Isas in Erinnerung rufen, die nicht nur nach Auffassung der Christen geschichtliche Fakten sind? Also, gezeugt in Nazareth, geboren in Bethlehem, aufgewachsen in Jerusalem, gelebt und gewirkt in Palästina und Israel. Da scheint es eine Parallele zu geben! Was fällt uns zu Jerusalem ein? Jerusalem war zu dieser Zeit die Hauptstadt einer römischen Provinz. Das Erbe des römischen Weltreiches hat heute Amerika übernommen und Israel ist immer noch dessen Provinz! Allerdings heißt der Gouverneur nicht mehr Pontius Pilatus, meine Herren! Wir kennen also wahrscheinlich viele der geschichtlich überlieferten und damit vermutlich auch zukünftigen Wege und Aufenthaltsorte dieses falschen Gottessohnes, wir bräuchten also nur noch eine von langer Hand vorbereitete Falle zu stellen. Mein Vorschlag: Wir warten einfach auf den Tag, an dem dieser Klon seinen Fuß in die Altstadt von Jerusalem setzt und sprengen ihn dann mitsamt dem ganzen Tempelberg mit einer von General Dostams Atombomben, die er angeblich besorgen kann, in die Luft! Allahs Ehre und die des Propheten wäre angemessen wiederhergestellt und gleichzeitig hätten wir den Zionisten einen Schlag versetzt, den sie nur schlecht ohne Zustimmung Amerikas erwidern könnten und noch schlechter verdauen! Denkt nur daran, wie oft Jerusalem schon zerstört worden ist! Diesmal soll es für immer vernichtet werden!«
Die Kongregation war zunächst vollständig verblüfft. Was für ein schlauer und gerissener Hund, dieser dicke Imam! Ein unberechenbarer Gegner, den es heimlich im Auge zu behalten galt, vor allem dann, wenn dieses Kapitel Jesus einmal abgeschlossen sein würde.
Abd el-Khaliq Madrasi aus Uttar Pradesh, der bis dahin nur gedankenverloren mit den kostbaren Perlen seines Tasbis gespielt hatte, unterbrach mit leiser Stimme die kurze Stille nach Attabeks Vortrag. Der Fundamentalist galt als höchste religiöse Autorität der islamischen Dar-al-Ulum Hochschule in Deoband.
»Verehrter Imam Zenghi, Ihre Idee ist zwar auf den ersten Blick ganz bestechend und ich nehme an, dass uns allen hier dieser Gedanke sehr gut gefallen würde, aber mir scheint, dass Ihr Euch damit nur unwesentlich abhebt vom etwas nebulösen und äußerst schlichten Vorschlag des werten Generals Dostam. Ich kann leider nicht erkennen, wie es uns gelingen sollte, ausgerechnet Jerusalem mit einer Atomrakete oder gar einer Flugzeugbombe zu zerstören! Seit dem Beginn des offenen Krieges zwischen den Zionisten und den arabisch-islamischen Staaten gibt es wohl keinen Luftraum auf der ganzen Welt, der – abgesehen von Amerika – so stark überwacht und geschützt wird, wie zur Zeit der israelische und der über dem wiederbesetzten Palästina. Wir müssten vermutlich Dutzende von diesen ballistischen Raketen abfeuern, um auch nur eine kleine Chance zu haben, die massive Abwehr zu überwinden und dann vielleicht auch noch Jerusalem wirksam zu treffen! Außerdem würde uns wohl keine Atommacht auf der ganzen Welt neueste, modernste Hochtechnologie verkaufen, egal wie dick die Dollarbündel auch sein mögen, die wir auf den Tisch legen können. Aus diesem Grund bin ich der Meinung, dass Ihr Vorschlag nicht besonders realistisch ist, mein lieber Zenghi! Und vor allem – welch ein Aufwand, um letztendlich nur eine einzige Person zu töten, Jerusalem hin oder her! Der verehrte Mullah Nasruddin würde das wohl kurz und treffend so ausdrücken: ›Warum denn gleich eine ganze Kuh kaufen, wenn ich nur einen Becher Milch haben möchte?‹«
Attabeks listiger Gesichtsausdruck vertiefte sich und wirkte nun schon fast spöttisch. Sein rundes Gesicht glänzte und seine kleinen, schwarzen Äugelein sprühten vor Kampfeslust.
»Mir dagegen scheint, werter Imam Abd el-Khaliq, dass Euer Vertrauen in die Hilfe Allahs des Allerhöchsten nicht gerade besonders ausgeprägt ist! Für den höchsten Imam der Rashid-Moschee und Vorbild aller Gläubigen ist das allerdings etwas verwunderlich, findet Ihr nicht? Schließlich beruht mein Plan auf einer direkten Eingebung Allahs als Antwort auf meine innigen Gebete, wie ich sicherlich schon erwähnt habe!«
Die Glaubensstärke und Gottestreue eines so hochstehenden Geistlichen offen anzuzweifeln, war nicht nur eine unerhörte, fast schon gotteslästerliche Frechheit und Respektlosigkeit, sondern unter gewissen Umständen sogar lebensgefährlicher Leichtsinn.
Abd el-Khaliq Madrasi hob zwar überrascht seinen Kopf, blieb aber dann erstaunlich ruhig und gelassen, abgesehen davon, dass die Farbe seines dunkelbraunen Gesichtes eine kleine Spur blasser geworden zu sein schien. Mit einem falschen Lächeln nahm der Großmufti den Fehdehandschuh auf, den ihm Attabek Zenghi soeben vor die Füße geworfen hatte.
»Allahs Hilfe, wie wir alle aus dem Koran wissen, gehört vor allem den Tüchtigen und den Klugen, nicht jedoch den Faulen und den Dummköpfen! Glaube und Vertrauen ist gut, aber hat nicht der Prophet Mohammed – Friede und Segen sei mit ihm – gesagt: ›Binde zuerst die Füße deines Kamels, bevor du dich zum Gebet in der Wüste niederkniest‹? Wer seinen Verstand nicht gebraucht und keine rechte Balance findet zwischen weltlichen und spirituellen Belangen, der kann schwerlich auf die Hilfe Allahs des Allerhöchsten rechnen! Meine Glaubensstärke und Gottesfürchtigkeit ist also der Euren gewiss nicht unterlegen, hoch verehrter Herr Zenghi!«
Die anwesenden Islamistenführer verfolgten den verbalen Schlagabtausch mit Spannung und wachsendem Vergnügen. Die gegenseitige Abneigung der beiden Muftis war schon lange kein Geheimnis mehr. Niemand hatte allerdings erwartet, dass Attabek die Auseinandersetzung ausgerechnet im religiösen Disput suchen würde, wo er dem redegewandten Rechtsgelehrten und Koranausleger wohl kaum das Wasser würde reichen können! Andererseits kannten sie Attabek als gerissenen Taktierer und begnadeten Selbstdarsteller, der immer für eine Überraschung gut war und sich gewöhnlich auch nur selten eine Blöße gab.
Die untergehende Abendsonne ließ die blaue Fayence-Kuppel der nahegelegenen Bibi Khanum Moschee in ihrer ganzen überirdischen Pracht erglühen. Der Widerschein dieser Farben drang durch die Schlitze der Blendläden und verlieh dem Versammlungsraum eine märchenhafte, unwirkliche Atmosphäre. Attabek hob bedeutungsvoll das Mundstück der Wasserpfeife, aus dem gemächlich ein kleines Rauchwölkchen zur Decke stieg, das wie ein hauchdünner Schleier den Farben des Versammlungsraumes einen weiteren Blauton hinzufügte.
»Gepriesen sei Allah der Höchste für seine weise Voraussicht, die er mir in seiner Gnade hat zuteil werden lassen. Es ist wahr, die Beine meines Kamels sind nicht gefesselt. Dennoch kann ich mich unbekümmert zum Gebet niederknien, denn ich habe es rechtzeitig der Obhut Gottes empfohlen! Es schläft und frisst nun ganz entspannt neben der Wasserstelle in einer umfriedeten Oase und wartet auf den Tag, an dem ich es wieder zu mir rufen werde!«
Wie die Gesichter der Zuschauer bei einem Tenniswettkampf dem Fluge des Balles folgen, so flogen jene der Anwesenden zwischen den Gesichtern der beiden Disputanten hin und her. Was für eine willkommene Abwechslung! Selbst das unentwegte Blubbern und Brodeln der großen Wasserpfeife war gänzlich erstorben und der frisch eingeschenkte Tee in den Gläsern blieb unbeachtet. Abd el-Khaliq wusste nicht so recht, worauf Attabek eigentlich hinaus wollte. Mit forschem Tone versuchte er, seine Unsicherheit zu überspielen.
»Nun, Ihr sprecht wohl nicht ganz ohne Grund in Rätseln. Ich hoffe allerdings immer noch, dass Ihr uns irgendwann endlich an Eurer göttlichen Erleuchtung teilnehmen lassen werdet. Soweit ich weiß, gewährt Ihnen Allah diese Gunst ja nicht gerade häufig, mein Lieber Herr Zenghi. Für uns alle vielleicht sogar ein guter Grund mehr, ihm für diesen weisen Entschluss ewig dankbar zu sein!«
Die Kongregation war absolut hingerissen. Abd el-Khaliq lächelte geringschätzig und blickte Beifall heischend in die schweigsame Runde. Aller Augen waren aber zu seinem Ärger schon wieder erwartungsvoll auf Attabek gerichtet. Welches Kaninchen würde der Dicke wohl diesmal aus dem Hute zaubern? Zenghi allerdings beliebte weiter in absoluten Rätseln zu sprechen: »Wer von Euch kennt die Geschichte vom Hasen und dem Igel, die sich zu einem Wettlauf verabreden? Was denn, Ihr habt noch nie davon gehört?«
Die wackeren Wüstensöhne wirkten etwas verunsichert. Nirgendwo im ganzen heiligen Koran war auch nur ein einziges Wort über Hasen oder Igel zu finden. Vielleicht in einem der zahllosen Haditen des Propheten, deren Vorrat neuerdings unerschöpflich zu werden schien?
Noch während Attabek seine ratlos bis unwillig wartende Zuhörerschaft herausfordernd musterte, kam ihm aus heiterem Himmel ein höchst unerfreulicher Aspekt seines stolzen Planes in den Sinn, an den er noch gar nicht gedacht hatte. Vor seinem geistigen Auge erschien nämlich das erschreckende Bild einer nuklearen Explosion mittlerer Größenordnung; die charakteristische Pilzwolke erhob sich in seinem Geiste diesmal aber nicht über der Altstadt von Jerusalem, sondern wahlweise über einer zu radioaktivem Staub zerfallenden Kaaba von Mekka und/oder der in Weißglut zerfließenden Al-Munawwara Moschee von Medina! Genauso würde mit Sicherheit die Antwort der Zionisten aussehen, wenn er es jemals wagen sollte, seinen Plan in die Tat umsetzen! Was für ein Dummkopf er doch war! Und um ein Haar hätte er sich auch noch vor aller Augen und Ohren als ein solcher zu erkennen gegeben! Seine ganze, von langer Hand und unter zahlreichen Schwierigkeiten vorbereitete Geheimaktion war im Grunde genommen nur mehr weniger als die Hälfte wert, bestenfalls noch brauchbar für einen adäquaten Gegenschlag im Falle eines nuklearen Angriffs der Zionisten. Ein Gleichgewicht des Schreckens, ganz wie zu Zeiten des ›Kalten Krieges‹ - warum nur war ihm das nicht schon früher gedämmert? Attabek hatte plötzlich gar keine Lust mehr, sich mit dem Korangelehrten weiterhin religiös verbrämte, verbale Scharmützel zu liefern oder gar noch ein einziges weiteres Wort über ein seit vielen Jahren erfolgreich gehütetes Geheimnis zu verlieren.
Aber was sollte er den Leuten jetzt nur erzählen, nachdem er sich vor allen Dschihad-Führern so gewaltig aufgeplustert hatte? In der äußeren Hülle seines Selbstvertrauens, dem Ego, war ein kleiner Haarriss entstanden. Fieberhaft überlegte er, wie er seiner halben Bankrotterklärung entgehen könnte, die vor allem Wasser auf die Mühlen seines Intimfeindes aus Indien bedeuten würde. Im Übrigen erschien es ihm mit einem Mal auch nicht mehr besonders klug, in Anwesenheit der politisch nach wie vor völlig unberechenbaren Saudis weitere Fakten preiszugeben. Welche Option bot die beste Rückzugsmöglichkeit aus dem illustren Kreis? Kurzerhand entschloss er sich, einfach den Imam Ab el-Khalik Madrasi zum Sündenbock auf trivialster Ebene zu machen. Das vorangegangene anzügliche Wortgefecht kam ihm nun ganz gelegen – er würde einfach klein beigeben, gleichzeitig den Tiefbeleidigten spielen und sich so in den rettenden Schmollwinkel seines angeblich verletzten Stolzes retten können! Die Wüstensöhne besaßen ohnehin einen natürlichen Hang zu kindischem Stolz und würden seinen überraschenden Rückzug wohl oder übel akzeptieren. 
Abd el-Khaliqs nächste abfällige Bemerkung kam Attabeks Vorhaben deshalb auf ideale Weise entgegen. Mit zornigen Augen hatte sich der Gelehrte aufgerichtet und Zenghi mit scharfen Worten angeblafft.
»Nun haben wir aber genug von Ihrem Versteckspiel! Wollt Ihr uns zum Besten halten? Diese Geschichte vom Hasen und vom Igel ist außerdem westlichen Ursprungs, eine Fabel höchst unislamischen Inhalts. Als Imam solltet Ihr solche Dinge wissen und beachten! Und ganz abgesehen davon: Wer hat schon einmal von Hasen und Igeln in der Wüste oder dem Hindukusch gehört?!«
Attabek Zenghi aber gab zunächst einmal gar keine Antwort. Er saß erst eine Minute wie erstarrt, dann senkte er langsam seinen Blick. Seine rundliche, propere Gestalt schien mehr und mehr einzuschrumpfen und an Größe und Umfang zu verlieren. Ein höchst reumütiger, aber gerade noch als falsch und unehrlich erkennbarer Gesichtsausdruck stahl sich in die pausbäckigen Züge unter dem mächtigen, schwarzen Seidenturban. Zuletzt bot er ein Bild der Demut und der völligen Zerknirschung, das Ganze allerdings schon verdächtig nahe an der Grenze zur Parodie. 
»Allah der Allmächtige sei meiner armen Seele gnädig, was habe ich nur in meiner Vermessenheit angerichtet? Verzeiht mir meine Anmaßung und Respektlosigkeit, verehrter Großscheich! Ihr habt vollkommen Recht, ich bin nur ein kleiner und völlig unbedeutender Diener Allahs, großer Ideen und Eingebungen gewiss nicht würdig! Es ist wohl angebracht, dass ich mich in Schweigen hülle und Gott und die Anwesenden hier um Verzeihung bitte. Sei gesegnet für Deinen zu Recht geübten Tadel an mir, oh weiser und gerechter Imam Madrasi!«
Der weise und gerechte Imam el-Khaliq war natürlich völlig überrascht und überrumpelt. Misstrauisch blickte er auf Attabek Zenghi. Noch bevor die verblüffte Kongregation in enttäuschte Protestrufe ausbrechen konnte, kam dem Dicken der Zufall in Gestalt seines Adlatus zu Hilfe. Abdallah huschte gebückt und ehrerbietig durch den Versammlungsraum und flüsterte seinem Herrn eine kurze Nachricht ins dankbar geneigte Ohr. Attabek setzte eine überraschte Miene auf und erhob sich umgehend.
»Ich bin untröstlich, meine hochgeschätzten Gäste, Sie für eine kurze Weile alleine lassen zu müssen, aber es gibt einen sehr dringenden Anruf aus Europa, den ich unbedingt entgegennehmen muss. Vielleicht sind es sogar Nachrichten, die für unser Anliegen wichtig sind! Ich bitte um Nachsicht, Exzellenzen!«
Mit diesen Worten und wehendem Kaftan enteilte der dicke Mufti erleichtert in die angrenzenden Gemächer seines veritablen Palastes im Schatten der Medrese von Samarkand, wo ihn auf der abhörsicheren Leitung seines Telefons ein Anruf aus Zypern erwartete. 

Genesis III
Als nun die absteigende Oktave des Schöpfungsstrahles einen durch bewusste, göttliche Willensanstrengung überwundenen Halbton und drei automatisch erfolgende Ganztonschritte durchlaufen hatte, kam die Genesis zu einem vorübergehenden Stillstand. Die Überwindung des zweiten Halbtonschrittes von FA zu MI war nur durch die gemeinsame, willentliche Anstrengung aller Wesenheiten in den drei bereits entstandenen höheren Kosmen möglich, da Gottes Allmacht aufgrund seiner selbst auferlegten Beschränkung nur bis zur Schwingungsebene FA wirksam werden durfte. Die Gebete der drei Weltensphären waren aus diesem Grunde nicht nach oben, sondern nach unten gerichtet und die nach Allahs Willen letzte, durch ihn unmittelbar wirksame Handlung war die Einführung eines neuen kosmischen Gesetzes aus Notwendigkeit, genannt das Gesetz des Hazard. Hazard ist Ungewissheit gepaart mit Bedeutung.
Dies war die Erschaffung des Zufalls, der von da an wesentlich das weitere Schicksal der fortlaufenden Schöpfung mitbestimmte. Jede Bewegung oder Handlung in den noch zu entstehenden niederen Welten würde von nun an unabsehbare Konsequenzen hervorrufen und nur mehr begleitet sein von göttlicher Liebe, Mitgefühl und immerwährender Aufmerksamkeit, aber nicht mehr gelenkt durch die Hand des Allmächtigen. Das Spiel würde nun immer facettenreicher, komplizierter und spannender werden!
Jahwe war von kindlicher Freude und wachsender Neugierde auf sich selbst erfüllt.  

Opus Angeli
Die ehemalige Ölförderplattform ›Viking III‹, inoffiziell in ›Nazaret‹ umbenannt, war in ihrem äußeren Erscheinungsbild nahezu unverändert geblieben. Das aufwendig umgestaltete Innere bot jedoch eine erstaunliche Vielfalt an exzentrischer Architektur.
Jedes der zahlreichen Decks war stilistisch einem Thema oder einer Epoche verbunden. Telly wurde trotz der handwerklichen Perfektion, Stilsicherheit und Liebe zum Detail das dumme Gefühl nicht los, in einer Art Disneyland herumzulaufen, perfekt wie Las Vegas, ultrakitschig und deplatziert wie Klein-Venedig samt Gondeln in der staubtrockenen Sierra Nevada, ein Faraday'scher Käfig spiritueller Eitelkeit auf drei stählernen Spinnenbeinen mitten im Meer der Einsamkeit, ein psychedelischer Palast der kalten Winde und der eisigen Wellen.
Irgendwie seltsam deplatziert erschien auch der Mensch, der zusammen mit Telly und Nathan Brock den Lift betreten hatte. Der Logenmeister hatte um dessen Begleitung auf dem Weg ins Allerheiligste gebeten, einem Deck, das von den übrigen Bereichen der künstlichen Insel hermetisch abgeschlossen war.
Es war ein stattlicher, kräftiger Mann mit den Gesichtszügen eines Mitteleuropäers, einer Halbglatze, großen Händen und einem Blick aus ruhigen, hellgrünen Augen; klar, direkt und neugierig wie der eines kleinen Kindes, aber ohne jede Naivität. Eine Aura von Freundlichkeit und Güte umgab diesen Menschen, die Telly ganz eigentümlich berührte. Seine überdeutliche Präsenz hatte stets die respektvolle Aufmerksamkeit jener Menschen zur Folge, die sich in seiner Gegenwart aufhielten, eine Art Magnetismus, der weit über bloßes Charisma und Persönlichkeit hinausging und der vor allem keines animalischen Ursprungs war.
Telly stellte sich insgeheim die irritierende Frage, was so ein äußerst seltener Mensch, begabt mit natürlicher Würde und Autorität, in der Gesellschaft pathogen-spiritueller Egomanen und schizophrener Kreuzzug-Fundamentalisten eigentlich zu suchen hatte. Eine Brock’sche Fehlbesetzung?
»Bruder Suntide, ich möchte Sie mit Merkwürden Hieronymus Meyrink bekannt machen. Er ist der gleichmütigste und unbestechlichste Mann, der mir je begegnet ist, ein leider viel zu gütiger und nachsichtiger Mensch, um jemals einen brauchbaren Kreuzritter abzugeben. Er weigert sich außerdem sowieso standhaft, meinem Orden beizutreten und ist der Einzige in meinem Umfeld, der es wagt, mich, meine Loge und mein Projekt ausgiebig zu kritisieren – abgesehen natürlich von Ihnen, verehrter Reverend!«
Mit Erstaunen registrierte Telly, dass Brocks dröhnendes Lachen die Türen eines Aufzugs nicht nur jederzeit öffnen, sondern auch mühelos schließen konnte.
»Bruder Hieronymus ist ein Magier, ein Schamane, ein Mystiker, ein Heiler, ein Philosoph, ein Dichter, ein Musiker – was immer Sie wollen! Er ist meine esoterische Geheimwaffe, meine Rückversicherung und mein Dolmetscher für den Fall von Kommunikationsproblemen auf spiritueller Ebene.«
»Das ist völliger Unsinn, Gott bewahre mich!« Meyrink lachte und blickte dabei unablässig wie prüfend in Tellys Augen. »Ich bin nur ein einfacher Mensch, der leider von seinem Schöpfer mit einem Übermaß an Neugierde gesegnet worden ist, welcher ich wiederum ein entsprechendes Maß an Ärger und Schwierigkeiten zu verdanken habe! Wenn ich alle meine Sinne wirklich beieinander hätte, würde ich vermutlich sofort versuchen, notfalls sogar schwimmend das nächste Festland zu erreichen! Wo bleibt denn da außerdem Ihr Gottvertrauen, mein lieber Herr Brock. Denken Sie wirklich, dass sich der Herr der Schöpfung gegenüber seinen Kreaturen so missverständlich ausdrücken könnte, dass ein Übersetzer notwendig wäre? Was für ein trauriger, ängstlicher, kleinmütiger Gedanke! Und wogegen wollen Sie sich rückversichern? Gegen einen kompletten Reinfall oder das Ende der Welt? Doch hoffentlich nicht für den peinlichen Fall, dass die erzwungene Reinkarnation eines gewissen jüdischen Rabbiners vielleicht dessen allergrößten Unmut erregen könnte? Wenn ich in seinen Sandalen stecken würde, dann wäre ich jedenfalls ganz schön sauer, weil mich keiner vorher gefragt hat, ob ich eventuell an einer kurzfristigen Wiederauferstehung interessiert wäre.«
Hieronymus grinste dabei schelmisch über beide Ohren und zwinkerte Telly vertraulich zu. In diesem Augenblick fand zwischen den beiden ungleichen Männern eine heimliche Synchronisation statt, das intuitive Erspüren einer Seelenverwandtschaft, die mehr darstellte als nur ›stimmige Chemie‹, eine Art höheres Erkennen außerhalb der sinnlichen Wahrnehmung und jeder Logik.
Telly Suntide war auf einen echten spirituellen Lehrer gestoßen und Hieronymus Meyrink hatte im Gegenzug einen geeigneten Schüler gefunden, der ihm erlauben würde, seine Funktion zu erfüllen. Keinem von beiden war das aber zu diesem Zeitpunkt schon bewusst, am allerwenigsten natürlich Reverend Suntide, der den Gedanken an einen spirituellen Lehrer und Führer wohl entrüstet abgelehnt hätte, es sei denn, er hieße Telly ›The Truth‹ und käme aus Kalifornien, U.S.A.
Die Türen des Aufzugs öffneten sich und gaben einen überraschenden Blick frei auf einen mittelalterlichen Wandelgang, der sich aus lauter aneinander gereihten Kreuzgewölben zusammensetzte. Links eine lange Reihe schmuckloser, kleiner Säulen, verbunden durch gotische Spitzbögen, die rechte Wand unterbrochen durch Mauervorsprünge. An ihnen waren eiserne Krallen befestigt, in denen dicke, kräftig rußende Kerzen brannten. Das diffuse, flackernde, gelbe Licht spielte mit den Schatten geometrischer Linien und Kanten. Ein Geruch von Weihrauch und Bienenwachs erfüllte das Gewölbe.
Zehn Schritte vom Lift entfernt verwehrte ein kunstvoll geschmiedetes, eisernes Gittertor mit massiven Angeln und Schlössern den Durchgang. An der rauen Wand entdeckte Telly den Knauf eines mechanischen Klingelzuges, darunter war in einer kleinen Nische eine Steinplatte mit eingemeißelter Inschrift angebracht. Neugierig trat er näher und las:

OPUS ANGELI
EXERCITIUM

Hieronymus, aus dessen Augen schon wieder der Schalk blitzte, faltete andächtig seine großen Hände und flüsterte mit falschem Pathos in Tellys Ohr: »Willkommen im Namen der Rose!«
Nathan Brock, der die Bemerkung sehr wohl gehört hatte, blickte die beiden missbilligend an und betätigte den leise quietschenden Klingelzug. Ihm war gar nicht bewusst, wie zutreffend die Bemerkung Meyrinks war, die sich nicht nur auf das klösterliche Ambiente bezogen hatte, sondern auch auf die drei wartenden Figuren ante portas – Hieronymus als der Weise und Gerechte, Telly als sein eifriger, wissbegieriger Adlatus und Brock als der strenge, verbissene, päpstliche Großinquisitor.
Die Menschen in diesem pseudo-mittelalterlichen Kloster waren zu beneiden, denn sie schienen alle Zeit der Welt zu haben. Nichts regte sich nach dem ersten, zaghaften Läuten.
»Vielleicht sollten wir uns mit etwas mehr Nachdruck und Bestimmtheit Gehör verschaffen«, sagte Hieronymus nach einer Weile und riss so ungestüm an dem Seilzug, dass die Glocke tanzte und einen wilden Lärm verursachte. »So, das lässt sich jetzt bestimmt nicht mehr mit einer Gebetsglocke verwechseln! Ich wundere mich übrigens sehr, dass Sie, werter Herr Brock, als Kommandant und Eigner dieses stolzen Raumschiffs namens ›Nazaret‹ hier keinen ungehinderten Zutritt haben! Wie kommt das?«
Nathan Brock lachte, obwohl er fast ein wenig ärgerlich war. »Nun, das hat etwas zu tun mit gewissen Verträgen und vor allem auch mit Ehrfurcht und Respekt. Letzteres würde Ihnen beiden jetzt auch ganz gut anstehen, wie ich meine. Die Menschen hier nehmen ihre Aufgabe nämlich sehr ernst!«
»Oh, es tut mir leid. Ich bitte um Verzeihung!«, sagte Hieronymus und zeigte ein bekümmertes Gesicht, das der kaum zu verbergende Schalk in seinen Augen allerdings deutlich Lügen strafte.
Der Glockensturm war lange schon verhallt, da tat sich endlich etwas in den Tiefen des virtuellen Gemäuers. Erst war das unwillige Knarren und Quietschen einer rostigen Türangel zu vernehmen, dem die leisen Klänge eines von Frauenstimmen gesungenen Requiems folgten. Einmal mehr ergriff Telly das verunsichernde Gefühl, sich mitten in einem seltsamen Film oder Theaterstück zu befinden, ohne jeden Bezug zu dem, was er unter Realität verstand und ohne ein vernünftiges Drehbuch. Wer war hier denn tatsächlich der Regisseur? Wirklich nur Nathan Brock, der Erzkapitalist, Medienunternehmer und fundamentalistische Logengroßmeister, der nicht gerade als selbstloser Idealist und Visionär mit Sendungsbewusstsein bekannt geworden war?
Am Ende des Wandelganges erschien eine hagere, schwarz gekleidete Person, die sich mit kleinen, aber energischen Schritten den Besuchern näherte. Eine ältere Frau in Ordenstracht, mit schmallippigem Mund und harten, tiefgefurchten Gesichtszügen baute sich in herrischer Pose vor ihnen auf, beide Arme herausfordernd auf die Hüften gestützt, und blickte die drei Männer abweisend und herablassend an.
»Sie wünschen, bitte?« Das Bitte schien ihr nur sehr schwer über die spröden Lippen zu gehen und der Blick ihrer Augen war kalt und misstrauisch. »Hier beginnt der Exerzitienbereich des Ordens und es dürfte Ihnen bekannt sein, dass der Zutritt für Personen des weltlichen Lebens unerwünscht ist. Außerdem ist dies ein Nonnenkloster, Männer dürfen die Ordensräume nur in ganz bestimmten Fällen ausnahmsweise betreten und das auch nur, wenn es sich dabei um einen Arzt oder Priester handelt!«
»Donnerwetter!«, entfuhr es Hieronymus. »Das nenne ich konsequent sein! Aber mit Verlaub, Schwester, was geschieht denn im Falle eines Brandes oder Wasserrohrbruchs? Muss sich der Klempner oder Feuerwehrmann trotzdem an die Ordensstatuten halten und draußen bleiben?«
Die Nonne fand es absolut unter ihrer Würde, auf diese Frage einzugehen. Der lange, giftig starre Blick jedoch, mit dem sie Meyrink abschätzig musterte, sprach mindestens einen vollständigen, zusammenhängenden Satz mit zahlreichen Kommas, den jeder der Drei sofort förmlich hören konnte. ›Warum nur sind Männer im allgemeinen so entsetzlich abstoßend, primitiv, übelriechend, hinterhältig, plump, anmaßend und zu allem Übel auch noch meistens abgrundtief dumm?‹
Meyrink erwiderte unbefangen und ohne jeden Wimpernschlag eine Weile ihren eisigen Killerblick.
»Oh, das ist beinahe zu viel der Ehre. Sie überschätzen uns vielleicht ein wenig, verehrte Schwester!«, sagte er dann plötzlich freundlich in die entstandene Stille hinein, gerade so, als habe er soeben all ihre abschätzigen Gedanken lesen können.
»Sparen Sie sich Ihren Zynismus und ihren Atem, mein Herr! Sagen Sie mir lieber kurz und verständlich, was Sie hier wollen! Sie haben unsere heilige Andacht gestört, und dafür haben Sie hoffentlich einen triftigen Grund, oder etwa nicht? Klosterbesichtigungen finden hier nämlich absolut keine statt!«
»Verzeihen Sie, Schwester Oberin!« Nathan schob sich mit diesen Worten aus dem Schatten einer Säule in den besser beleuchteten Vordergrund. »Ich nehme an, dass es Ihnen entgangen ist, aber ich bin’s, Nathan Brock! Wir bitten dringend um die Erlaubnis, mit Ihrer Novizin Schwester Marie-Claire zu sprechen. Es ist äußerst wichtig, verstehen Sie?«
Der Gesichtsausdruck der Oberin wurde aber nur unwesentlich freundlicher. Immerhin verzichtete sie nun darauf, ihre Arme weiterhin wie ein Kapo in ihre knochigen Hüften zu stemmen. Wie in leiser, bitterer Resignation ließ sie ihre von braunen Altersflecken übersäten Hände nur sehr zögerlich sinken.
»Großmeister Brock, tatsächlich. Ach ja, und Meister Hieronymus, der unverbesserliche Spiritist und Häretiker! Und wer ist der geheimnisvolle Dritte in diesem Triumvirat, das uns zu so später Stunde noch die Ehre gibt? Ich bitte um Verzeihung, aber Sie kennen unsere Regeln und Bedingungen! Höchstens einer von Ihnen darf diese Räume hier für kurze Zeit betreten und er muss außerdem die ständige Begleitung durch zwei unserer Ordensschwestern akzeptieren, eine Ausnahme ist völlig undenkbar!«
Diese Frau schien nur aus Tadel, Strenge und Argwohn zu bestehen, deren wesenhafte Eigenschaften sich dauerhaft und formal vollendet in den Gesichtszügen der Nonne manifestiert hatten. Die für einen freundlichen oder gar freudigen Ausdruck erforderlichen mimischen Muskeln waren vermutlich bereits restlos atrophiert. Telly betrachtete dieses harte Frauenantlitz durchaus mit einer gewissen Faszination und auch Hieronymus zeigte sich offensichtlich ähnlich beeindruckt. Wieder ergriff Brock das Wort.
»Nun, verehrte Schwester Oberin, leider konnten Sie ja heute Abend meiner Einladung zur Versammlung des inneren Kreises nicht folgen und deshalb gab es noch keine Gelegenheit, Sie mit Reverend Suntide bekannt zu machen. Er ist nicht nur katholischer Priester und einer der wortgewaltigsten und beliebtesten Prediger in den Vereinigten Staaten, sondern bekleidet den Rang des höchsten Großmeisters der geheimen St. Georgs-Loge in Kalifornien, die ebenso wie unsere Tafelrunde der wertvollen Tradition des Ordens der Tempelritter verpflichtet ist! Es wird die äußerst wichtige Aufgabe des verehrten Reverend sein – sobald er sich von der Notwendigkeit seiner Mitwirkung überzeugt haben wird – den Menschen in Amerika die freudige Botschaft von der baldigen Rückkehr des Menschensohnes zu überbringen und sie auf die Wiederherstellung der göttlichen Ordnung in dieser Welt vorzubereiten. Um die Wahrheit mit ganzer Überzeugung verkünden zu können, muss er sie natürlich kennen, er muss das Wunder und Mysterium mit Leib und Seele selbst erfahren, sofern ihm der Erlöser diese Gunst und außerordentliche Gnade überhaupt gewähren mag. Natürlich halten wir uns an die Regeln Eures Konvents – Mister Suntide wird das Exerzitium selbstverständlich alleine betreten!«
Telly erschrak bei diesen Worten fast ein wenig, denn ihm stellte sich plötzlich die Frage, was wohl im als sicher anzunehmenden Falle des Nichtgewährens besagter göttlicher Gunst an Konsequenzen für seine Person zu erwarten wären. Erfahrung mit Wundern besaß er zwar keine, dafür aber ausreichend Menschenkenntnis und Fantasie, um sich lebhaft vorstellen zu können, dass für den Machtmenschen und neuerdings besessenen Visionär Nathan Brock ein Menschenleben unter gewissen Umständen wenig bis gar keine Bedeutung haben würde. 
Aber was – in aller Welt – hätte er denn überhaupt zu befürchten? Im schlimmsten Falle würde man ihn wohl einfach solange hier auf ›Nazaret‹ festhalten, bis die Geheimhaltung des Standortes der Bohrinsel obsolet geworden sein würde; entweder weil Brock samt Jesusklon und Kreuzrittern in absehbarer Zeit sowieso an die Öffentlichkeit treten würde oder aber zwangsläufig den wohl eher zu erwartenden vollständigen Fehlschlag seines phantastischen Projektes eingestehen müsste! Also immer schön cool bleiben, sagte sich Telly ›The Truth‹ und atmete mehrmals tief und gleichmäßig durch, um seine nervliche Anspannung zu lockern und die unerfreulich bohrenden Kopfschmerzen zu vertreiben, die sich beinahe gleichzeitig mit dem Betreten des eigenartigen Klosters eingestellt hatten.
Die Ordensfrau verschränkte nun die Arme vor ihrer mageren Brust; in der menschlichen Körpersprache ein deutlicher Ausdruck dafür, dass ihr Wille zur Verteidigung noch ungebrochen war. Der Ton ihrer Stimme blieb scharf, spitz und ätzend. Das erweckte in Telly die bildhafte Vorstellung, dass die Artikulation ihrer Worte durch zwei frisch abgezogene Rasierklingen anstelle menschlicher Lippen bewerkstelligt wurde.
»Nun, Großmeister Brock, ich kann leider nicht nach Belieben über Schwester Marie-Claire und ihre Zeit verfügen, die Situation ist eher umgekehrt. Als Auserwählte zur Mutter Gottes besitzt sie nämlich die absolute Autorität und Verfügungsgewalt über das Engelswerk und ist nicht den normalen Ordensregeln unterworfen! Da sie heute nicht zur Abendandacht erschienen ist – was wir alle sehr bedauert haben – kann es gut möglich sein, dass sie sich in ihre Kemenate zurückgezogen und zur Ruhe begeben hat. Eine Schwangerschaft ist schon im Normalfall etwas anderes als nur ein kleiner Schnupfen! Sie wissen ja – das Jesuskind, das sie unter dem Herzen trägt, ist kein normaler Fötus. Es wächst und gedeiht mit beängstigender Geschwindigkeit und fordert dabei das Letzte an Kraft und Gesundheit von Körper und Geist der Mutter! Ich werde nun gehen und nachsehen, ob sie Willens und in der Verfassung ist, den verehrten Herrn Reverend aus Amerika zu empfangen. Warten Sie hier solange!«
Mit diesen Worten wandte sie sich ab. Nach einer Reihe von energischen Schritten blieb sie noch einmal kurz stehen, umfasste mit ihren knochigen Händen das hölzerne Kreuz, das sie um den Hals hängen hatte und blickte halb über ihre Schulter zurück. Telly konnte dabei das Schaben und Knistern des steifgestärkten Leinentuches hören, aus dem ein Teil ihrer traditionellen Kopfhaube gefertigt war.
»Es wäre übrigens durchaus angebracht, wenn die Herren oder zumindest der Reverend die Zeit des Wartens in Kontemplation und Gebet verbringen würden, um sich in Demut und Bescheidenheit auf die Begegnung mit dem Fleisch gewordenen Sohn des Allerhöchsten angemessen vorzubereiten!«
Telly schluckte und nickte gehorsam. Er kam sich vor wie damals als Schulbub, als er vom Priester bei ungehörigem Benehmen während der heiligen Kommunion ertappt und vor der ganzen Kirchengemeinde ermahnt worden war. Als die Nonne endgültig in den Tiefen des Kreuzganges verschwunden war, blickte der Reverend fragend auf Brock, der mittlerweile einigermaßen pietätlos die Hände in den Hosentaschen versenkt und in leiser Ungeduld auf den Zehen zu wippen begonnen hatte.
»Ich bin sehr beeindruckt, Master Brock! Aber sagen Sie, was meinte die ehrwürdige Mutter eigentlich, als sie vom ungestümen Wachstum des Ungeborenen gesprochen hat? Ist das wörtlich zu verstehen?«
»Ach ja, richtig«, sagte Nathan, hörte auf zu wippen und nickte nachdrücklich mehrmals mit dem Kopf. »Wir haben tatsächlich heute Abend ganz vergessen, diese verblüffende Tatsache zu erwähnen! Der Fötus entwickelt sich sozusagen dreimal so schnell in der Gebärmutter wie ein normales Kind, die ärztlichen Untersuchungen bestätigen das immer wieder. Die Wissenschaftler sagen, dass es sich um optimierte und beschleunigte Zellteilung handelt. Wenn es bei dieser Wachstumsrate bleibt – worauf im Übrigen alles hindeutet – dann wird der gesamte Prozess der Schwangerschaft in höchstens drei Monaten beendet sein und die Geburt erfolgen!«
»Ach was«, sagte Telly erstaunt und vergaß für einen kurzen Moment sogar seine Kopfschmerzen. 
Nathan nickte und blickte ihn bedeutungsvoll an. »So wie es aussieht, wird mit der Niederkunft der gesegneten Jungfrau in etwa vier bis sechs Wochen zu rechnen sein. Wenn Ihnen meine Worte etwas unglaubwürdig erscheinen, können Sie sich gern von Professor Pinzgauer und Doktor Rademacher schlau machen lassen. Die beiden haben die ganze Sache wissenschaftlich untersucht und ausführlich dokumentiert. Übrigens ist sogar vom Zeitpunkt der unbefleckten Empfängnis bis zurück zur ersten Fixierung und Aufbereitung der heiligen DNS aus dem Grabtuch alles dokumentarisch erfasst!«
Hieronymus, der unterdessen hingebungsvoll und scheinbar fachmännisch mit den Fingern die Qualität des schmiedeeisernen Gitters genauer untersucht hatte, richtete sich grinsend auf und intonierte eine bekannte Verszeile: »Von der Wiege bis zur Bahre, Formulare, Formulare! Der Herr wird sicher seine Freude an Eurem Ordnungssinn haben! Ich würde außerdem empfehlen, strikt darauf zu achten, dass die Niederschrift des Neuen Testamentes noch zu Lebzeiten des Meisters begonnen und auch vollendet wird. Man sollte ausschließen, dass erst wieder Generationen später eine Heilige Schrift vom Hörensagen zurechtgekritzelt wird und die wahre Botschaft auf dem altbekannten Jahrmarkt der Eitelkeiten erneut zerstückelt und verramscht wird! Dann wären vielleicht in Zukunft sogar solche Burschen wie ich völlig überflüssig!«
»Letzteres wäre in der Tat eine ziemlich erfreuliche Aussicht«, entgegnete Nathan trocken und unerwartet schlagfertig, »und außerdem scheint mir, dass unser hochgeschätzter Guru Hieronymus ein wenig hinter dem Mond lebt! Wir befinden uns schon länger im digitalen Zeitalter, in dem alles, was der Erlöser an Botschaften für die Menschheit bereithalten mag, lückenlos in Bild und Ton festgehalten und weiter verbreitet werden wird – wenn Sie so wollen, für die Ewigkeit. Wer wird da noch einen Gedanken daran verschwenden, mühsam eine neue Bibel zu verfassen?«
Meyrink kicherte wie ein schwer bekiffter, indischer Guru. »Oh, ich denke schon, dass sich jemand für diesen Job finden wird. Es war noch immer ein verlockendes Geschäft für ideen- oder arbeitslose Schriftsteller, das berühmte ›Buch zum Film‹ nachzuliefern!«
Nathan warf anstelle einer Antwort einen schnellen, prüfenden Blick auf seine Armbanduhr und runzelte besorgt die Stirn. »Meine Brüder, die Pflicht ruft! Ich habe noch einige wichtige Dinge zu erledigen und muss Sie deshalb nun leider verlassen. Hieronymus hat mir versprochen, sich um Sie zu kümmern, Mr. Suntide. Falls man Sie zu Schwester Marie-Claire heute überhaupt noch vorlässt, wird er hier auf Ihre Rückkehr warten und Sie zurück zum Wohndeck begleiten. Möge Gott Sie segnen und Ihren Geist öffnen! Guten Abend!«
Als sich die Türe des Aufzugs hinter Nathan Brock geschlossen hatte, wurde Meyrinks heiteres Gesicht unvermittelt ernst. Seine gütigen Augen nahmen einen eigenartigen Ausdruck an, sie wirkten irgendwie gläsern und erinnerten an den schwimmenden Blick eines Alkoholikers oder den eines Mannes, der nur unvollkommen seine Tränen zurückhalten kann. Telly wurde nicht ganz schlau aus diesem Mann. Was könnte wohl seine Aufgabe oder Funktion in Brocks Spezialisten-Team sein? Psychologische Betreuung? Interner Geheimdienst? Der Weise von Zion? Hofnarr?
Telly ertrug nur mit Unbehagen diesen eigenartigen, feuchten und wissenden Blick. Hieronymus Meyrinck schien sich einzig und allein auf seinen Atem zu konzentrieren; Seine Brust hob und senkte sich in betonter Gleichmäßigkeit der einzelnen Atemzüge. Der Prediger hatte eigentlich erwartet, von dem sicherlich erfahrenen Älteren noch so etwas wie einen guten Rat oder Hinweis zu erhalten, vielleicht sogar eine Erklärung oder Beschreibung dessen, was ihn vermutlich in Kürze erwarten würde.
Nichts dergleichen, und doch geschah in diesem Augenblick etwas, das der Prediger weder fassen noch benennen konnte. Am ehesten glich es vielleicht der Ahnung und dem Geschmack jenes Gefühls oder Zustandes, den er erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal erfahren hatte; jener kostbare Moment schonungsloser Selbsterkenntnis und die daraus erwachsene Empfindung tiefer Reue und Demut, die ihn aus heiterem Himmel in der Bibliothek überwältigt und auf die Knie geworfen hatten. 
Hieronymus brach schließlich das eigentümliche Schweigen: »Nun, verehrter Reverend, wie fühlen Sie sich?«
»Hmm, wenn ich ehrlich sein soll, nicht so besonders. Ich habe seit einer Viertelstunde ordentliche Kopfschmerzen, aber ganz anders als sonst, nicht hinter den Schläfen, sondern irgendwo in der Gegend der Hypophyse. Sehr unangenehm!«
»Ach ja? Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Hieronymus mit leisem Sarkasmus und verfiel wieder in konzentriertes Schweigen. Noch während Telly über dieser kryptischen Antwort rätselte, erschienen am Ende des Ganges zwei weiß gekleidete Nonnen. Hieronymus atmete lang und hörbar aus.
»Hier kommt Ihre offizielle Eskorte. Jetzt wird es ernst, mein junger Freund und Ritter der Kokosnuss! Enttäuschen Sie mich bitte nicht!«
Telly fühlte sich verunsichert. Welchen Grund mochte es geben für den ständigen Spott und Zynismus des Älteren? Gehörte Meyrinck vielleicht zu den Enttäuschten und Abgewiesenen, denen der herabgestiegene Heiland das spirituelle Erlebnis einer Berührung oder Begegnung mit ihm verwehrt hatte?
Im Gegensatz zu ihrer buchstäblich kräftig auftretenden Äbtissin näherten sich die beiden Nonnen katzenhaft lautlos und in fast gravitätischer Ruhe und Gelassenheit. In der Tat schienen sie förmlich zu schweben! Zwei strahlend reine Engel des Herrn, ausgesandt, um Reverend Telly Suntide an der ehernen Himmelspforte in Empfang zu nehmen und ihn sicher vor den Thron und das Angesicht des Gottessohnes zu geleiten!
Eine schier unendliche Euphorie erfasste ihn plötzlich und fegte gnädig den rasenden Kopfschmerz hinweg. Nur mit Mühe widerstand Telly dem mächtigen Impuls, sofort auf die Knie zu fallen. Der Raum schien plötzlich erfüllt von glasklaren Klangkaskaden, kunstvoll zusammengefügt aus den bewährten Tonarten und Akkorden der christlichen, abendländischen Kirchentraditionen. Köstlicher Weihrauch und Myrrheduft erfüllten seine Brust, weiteten sein Herz und seinen Geist. Hosianna beim Einatmen, Halleluja beim Ausatmen, in den Pausen dazwischen nichts als Entzücken und Glückseligkeit, getragen von Engelschören und dem Klang von Schalmeien!
»Hochwürden Suntide? Wir begrüßen Sie im Namen des Sohnes und seiner gebenedeiten Magd, Schwester Marie-Claire, und heißen Sie im Kloster herzlich willkommen! Sind Sie bereit, uns jetzt zu folgen?«
Tellys Landung in der schnöden und schäbigen Welt höchst realer Kopfschmerzen erfolgte augenblicklich und etwas unsanft. Die Engel des Herrn sahen plötzlich aus wie zwei ganz normale Krankenschwestern. In dieser Sekunde wäre der Prediger kein bisschen überrascht gewesen, wenn man ihn schlicht um seine Sozialversicherungskarte oder einen ärztlichen Einweisungsschein gebeten hätte.
Hieronymus lächelte ihn nun wieder gewohnt schelmisch an und gab ihm mit dem Ellenbogen einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Nur keine Sorge, Sie haben nichts zu befürchten. Ihre Erwartungen werden mit Sicherheit erfüllt werden und wenn Sie einigermaßen bibelfest sind, dann gibt es für Sie nichts Neues unter der Sonne! Ich werde hier am Tor auf Sie warten.«
Telly fühlte sich zunächst unangenehm ernüchtert, aber als er dann die Schwelle überschritten und die Schwestern das schwere Tor hinter ihm sorgfältig verriegelt hatten, stellte sich schnell wieder freudige Erregung und leichte Euphorie ein. Die Innenflächen seiner Hände wurden feucht und das Herz schlug ihm bis zum Halse. Gleichzeitig ließ der bohrende Kopfschmerz endlich nach und reduzierte sich auf einen Rest von stetigem, erträglichem Hintergrundrauschen, das sich mit jedem Schritt wieder zunehmend in den betäubenden Klang von Engelschören und Schalmeien verwandelte.
Die Engel des Herrn schwebten nun wieder vor ihm her, ganz so, wie man das von Engeln erwarten durfte. Leider war es ihm noch nicht gestattet, ebenfalls zu schweben, obwohl er sich dazu durchaus schon im Stande fühlte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als der schwerelosen Herrlichkeit vor seinen Augen mit tölpelhaft stolpernden, hastigen Schritten zu folgen.
Was der Reverend natürlich nicht sehen konnte, waren die beiden kleinen, hochmodernen Handfeuerwaffen, die in den weiten Gewändern der Engel verborgen waren.
Aber dann, ganz unvermittelt, begann eine gewaltige Furcht nach seinem Herzen zu greifen, die ihn beinahe aller anderen Sinne beraubte; eine Furcht, die über jede Todesangst weit hinausreichte und unter all den Lebewesen des Kosmos einzig im Gehirn eines Menschen entstehen und wohnen konnte. Eine Furcht, deren unselige Mutter nichts weiter als eine Idee war – die unbegreifliche, merkwürdige und äußerst fatale Idee einer kollektiven Erbsünde!
Fast am Ende des Kreuzganges wandte sich seine Eskorte nach rechts um eine Ecke, wo sich das Gewölbe zu einem schwach erleuchteten, großzügigen Vorraum erweiterte. Vor einer schweren, zweiflügeligen Rundbogentür aus dunklem, alten Holz, eisenbeschlagen und verziert mit geschnitzten Darstellungen alttestamentarischer Szenarien, nahmen die Engel des Herrn dann wie eine Schildwache Aufstellung und wandten sich ihrem Schützling zu.
»Wir bitten um Verzeihung, Hochwürden, aber bevor wir das Gemach der auserwählten Jungfrau betreten, müssen wir Sie noch mit ein paar Verhaltensmaßregeln bekannt machen, an die Sie sich unbedingt halten sollten! Es ist nicht gestattet, die Heilige Jungfrau ungebührlich anzustarren oder sie ohne Aufforderung anzusprechen! Es ist nicht gestattet, sich der Jungfrau zu nähern oder gar zu versuchen, sie zu berühren! Glauben Sie uns, der Zorn des Herrn würde Sie auf der Stelle töten! Im vorderen Teil des Raumes steht eine kleine Gebetsbank, zu der Sie sich bitte gesenkten Hauptes und Blickes begeben, um darin niederzuknien. Beten Sie unablässig das ›Ave Maria‹! Wenn Ihre Gebete aufrichtig sind und Ihr Herz gläubig, wird sich Ihnen das Lamm Gottes schließlich in all seiner Pracht und Herrlichkeit offenbaren! Gepriesen sei Gott, der Allmächtige, und gesegnet jene, die in seine Dienste treten!«
Reverend Telly ›The Truth‹ Suntide fühlte sich außerstande zu sprechen; seine Mundhöhle war unvermittelt trockengefallen wie ein Wadi in der sommerlichen Wüste Juda. Sein Organismus wurde zudem von einer ziemlich heftigen Adrenalinflut überschwemmt, die selbst ein Kopfnicken zu einem komplizierten, feinmotorischen Akt werden ließ – und damit zu einem Problem. Eine analoge, fließende Bewegung war unmöglich; sie konnte nur mehr in kleinen, digitalen Stufen ausgeführt werden, also entsprechend den Zuständen ›An und Aus‹ oder ›Eins und Null‹. Telly nickte infolgedessen zum Einverständnis eher wie ein bedauernswerter Parkinsonpatient denn wie ein würdevoller Prediger und Hoherpriester der Wahrheitsloge.
Die Nonnen bekreuzigten sich und öffneten beide Türflügel. Der dahinterliegende Raum lag im Halbdunkel. Nur spärlich erhellt vom Lichte zweier Kerzen, erkannte Telly an der hinteren Wand des Gewölbes einen hohen Stuhl, auf dem ein kleines, rotes Sitzkissen lag. Der Boden und auch die Wände waren bedeckt mit zahlreichen kostbaren Teppichen und Stoffen, und nur wenige Schritte entfernt stand in der Mitte der Betstuhl, seltsam verschnörkelt und sprungbereit hingekauert wie ein rätselhaftes Lebewesen aus einer fremden Galaxis.
Die Nonnen, die den Raum ebenfalls betreten hatten, schlossen leise die schwere Türe hinter Tellys Rücken und postierten sich unauffällig links und rechts an den Wänden, fast in Höhe des Betstuhles, in dem sich ihr Schützling gehorsam mit gesenktem Haupte niedergekniet hatte. Telly begann leise mit der Rezitation des ›Ave Maria‹, obwohl es ihm zunächst sehr schwer fiel, seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf das Gebet zu konzentrieren. 
»Ave Maria, voll der Gnade, du bist gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesu …«
Die ständige Wiederholung und der vertraute Klang und Rhythmus dieses Mantras verfehlte jedoch nicht seine beruhigende Wirkung. Hochwürden Suntide ergab sich schließlich ganz ihrem stetigen Fluss und dem Flehen seines Herzens, das sich seinem Empfinden nach nun ganz offen danach sehnte, von Gott erkannt zu werden. Dass dieses spirituelle Herz im Wesentlichen nur aus einer besonders kunstvoll kultivierten Form seines Egos bestand, konnte der überzeugten Inbrunst seiner Gebete verständlicherweise keinerlei Abbruch tun.
Die Zeit war längst zu einer bedeutungslosen Größe geschrumpft, als der Prediger plötzlich einen schwachen Luftzug auf seinem Gesicht zu verspüren glaubte. Er hob seinen Kopf und öffnete die Augen. Vor ihm, auf dem Stuhl zwischen den beiden massiven, dreibeinigen Kerzenständern saß nun eine schmale, weiß verhüllte Gestalt. Als diese Tellys Aufmerksamkeit bemerkte, hob sie das Haupt und entfernte langsam und mit beiden Händen den Schleier vor ihrem Gesicht.
Mit fassungslosem Staunen und Entzücken erblickte der Prediger die Majestät der Ewigkeit in den großen, hellblauen und weit geöffneten Augen der gesegneten Jungfrau; die Intensität dieses Blickes war schier unbeschreiblich, seine Kraft so groß, dass er die physischen Gesichtszüge der Auserwählten geradezu überstrahlte und es unmöglich machte, ihr wahres Äußeres zu erfassen. Bevor Telly jedoch die Augen abwenden konnte, um von diesem magischen Blick nicht vorzeitig zu einem Häufchen Asche verbrannt zu werden, begann sein Schädel plötzlich zu dröhnen wie eine geborstene Kirchenglocke.
Dann geschah erneut das Wunder der Offenbarung und damit endlich die lang erflehte, göttliche Erhöhung des Reverend Telly Suntide zum Zeugen und Propheten des Herrn Jesus Christus.
Hinter seinem Kopf erscholl mit einem Mal eine gewaltige, durchdringende Stimme mit dem Klang einer Posaune.
»ICH BIN DAS A UND O, DER ERSTE UND DER LETZTE, UND WAS DU SIEHST SOLLST DU VERKÜNDEN DEN GEMEINDEN IN AMERIKA; DENEN IN CHICAGO UND LOS ANGELES, IN NEW YORK UND ATLANTA, IN BOSTON, WASHINGTON UND SALTLAKE CITY!«
Telly wandte sich, um zu sehen, wer da mit ihm sprach. Hoch hinter sich sah er sieben goldene Leuchter unter den Bögen des Gewölbes schweben. Darunter die wunderschöne Gestalt eines Menschensohnes in langen, fließenden Gewändern, um dessen mächtige Brust sich ein goldener Gürtel spannte. Langes, weißes Haar umrahmte sein Gesicht wie eine Wolke von Schnee und die Augen darin versprühten ein Licht wie Feuer. Die nackten Füße der Gestalt erschienen wie aus glühendem Messing und in ihrer rechten Hand hielt sie sieben geheimnisvoll leuchtende Sterne. Das ganze Antlitz strahlte wie die Sonne und aus dem Munde schoss wie ein Laserstrahl ein scharfes, zweischneidiges Schwert hervor.
Telly Suntide kippte hilflos und völlig überwältigt an Körper und Geist langsam seitwärts aus dem Betgestühl und stürzte wie gelähmt zu Boden.
Die Gestalt legte sogleich ihre Hand auf ihn und sprach:
»FÜRCHTE DICH NICHT! ICH BIN DER ERSTE UND DER LETZTE UND DER LEBENDIGE; ICH WAR TOT UND SIEHE, ICH BIN LEBENDIG VON EWIGKEIT ZU EWIGKEIT UND BESITZE DIE SCHLÜSSEL DER HÖLLE UND DES TODES! VERKÜNDE, WAS DU GESEHEN HAST UND WAS DA IST UND WAS GESCHEHEN SOLL DANACH. HIER IST DAS GEHEIMNIS DER SIEBEN GOLDENEN LEUCHTER UND DER SIEBEN STERNE IN MEINER HAND: DIE SIEBEN STERNE SIND ENGEL DER SIEBEN GEMEINDEN UND DIE SIEBEN LEUCHTER SIND DIE SIEBEN GEMEINDEN!«
Dann verblasste die Erscheinung und eine große Stille kehrte ein. Die Starre in Tellys Körper löste sich und gleichzeitig verspürte er etwas Befremdliches, aber Erlösendes; es fühlte sich an, als würde jemand endlich jene Hand aus seinem Schädel nehmen, die mit schmerzhaftem Griff sein Gehirn die ganze Zeit umfasst gehalten hatte. Die Entspannung kam so unerwartet und vollständig, dass der Reverend für die Dauer einiger Sekunden in gnädige Ohnmacht fiel.
Als er wieder zu sich kam und die Augen öffnete, blickte er direkt in die ovalen Gesichter der beiden Nonnen, die sich besorgt über ihn beugten. Zum ersten Mal fanden dabei deren blasse und strenge Züge einen freundlichen und versöhnlichen Ausdruck.
Der Stuhl, auf dem die heilige Jungfrau gesessen hatte, war wieder verwaist. Nur die beiden Kerzen flackerten noch unruhig im Luftzug und rußten dabei ein wenig. 

Die Erben des Herodes
Über der spätherbstlichen Lagune von Venedig, die seit dem Schildbürgerstreich ihrer vermeintlich schützenden Abtrennung vom adriatischen Meer durch gewaltige Dämme und Schleusentore zunehmend wie eine alte Vettel oder eine verkommene, ungewaschene Hure höchst unappetitlich zu riechen begonnen hatte, zog dichter, grauer Nebel auf. Träge und bedrohlich wie eine Giftgaswolke wälzte er sich durch Kanäle, Gassen und Schluchten der versinkenden Stadt, verschleierte die feuchten Fassaden und Konturen der Häuser und Palazzi mit schmutzigen Leichentüchern und erstickte Brücken und Stege in grauer, schalldämmender und lichtabsorbierender Watte. Der Schwärze des lebensfeindlichen, reglosen Wassers in den Kanälen entwuchsen bald nur noch rätselhafte Fragmente aus feuchtem Stein; Fundamente und Torsi geheimnisvoller Stufen, Mauern und Aufgänge, ihrer Bestimmung und jeder architektonischen Logik beraubt, ähnlich den Treppenfluchten in einer berühmten Grafik von C.M. Escher. Die Luft war kalt und klamm und roch streng nach Moder, Seetang, Dieselöl und menschlichen Fäkalien.
In dieser Stadt wurden keine Kinder mehr geboren und in dieser Stadt wohnte auch niemand mehr, der Kinder ernsthaft vermisst hätte. Nur die Tauben und der Nebel dort vermehrten sich unaufhörlich. Und natürlich die bunten Horden von trampelnden Touristen, deren Lärm, Farben und Geplapper umgehend vom Nebel und den Taubenschwärmen verschlungen und verdaut wurden, um dann neuerlich als zähflüssige, bleierne Totenstille über den morschen Dächern der Kulissenstadt wieder ausgeschieden zu werden.
Rechtsanwalt Pietro DiSalvo war alles andere als hoch erfreut darüber gewesen, ausgerechnet diese Stadt zu dieser Jahreszeit besuchen zu müssen. In einem so wunderschönen und vielgestaltigen Land wie Italien hätte sich selbst im November leicht ein wärmeres und angenehmeres Plätzchen für ein konspiratives Treffen finden lassen. Leider war sein augenblicklich wertvollster Informant nicht nur alt und steif in den Gelenken, sondern besaß auch ein unerfreuliches Maß an Missmut und Altersstarrsinn, dem offenbar jegliche Reiselust oder Bereitschaft zur Mobilität zum Opfer gefallen war. Der alte Bursche war jedoch immer noch ein hochrangiges, aktives Mitglied einer geheimen Unterorganisation des Malteserordens und irgendwie auch mit der als christlich-fundamental orientierten P3-Loge verbandelt.
DiSalvo konnte nicht verstehen, warum die führenden Köpfe der meisten heimlichen Logen-, Ordens- und Ritterbündler stets eine ausgeprägte Affinität zu antikem, geschichtsträchtigem Gemäuer mit finsterer und morbider Atmosphäre zu besitzen schienen. Vielleicht war es das unbewusste oder falsch interpretierte Erbe der ursprünglichen Freimaurer, in deren Tradition der behauene Steinquader nicht nur das bevorzugte Material der großen Baumeister gewesen war, sondern auch ein esoterisches Symbol mit zahlreichen Bedeutungsebenen? Über Geheimbünde jedweder Couleur wusste er zwar nur sehr wenig, aber nach seiner Lebenserfahrung war allein schon diese Bezeichnung ein Witz; als Rechtsanwalt und diskreter Mittler zwischen den Mächtigen Italiens war er vor allem deshalb steinreich und unbehelligt älter geworden, weil er schon in jungen Jahren verstanden hatte, dass ein Geheimnis eine Substanz ist, die sich unter keinen Umständen ohne negative Konsequenzen teilen oder gar verdünnen lässt.
Der schon etwas gebeugte und unter beginnendem Verlust seines Selbstwertgefühls leidende Monsignore war für einen abgebrühten Schauspieler wie DiSalvo natürlich leichte Beute gewesen.
Er hatte zunächst in bester, alter Mafia-Tradition seinen tiefsten und gehorsamsten Respekt bezeugt, den zunehmenden Verfall von Moral, Glaube, Ehre und Respekt vor allem der jüngeren Generationen beklagt und dann fiktiven, guten, alten Zeiten nachgetrauert. Dann hatte er nachdrücklich den alten Geier dessen ungebrochener Autorität und Wichtigkeit versichert, besonders in diesen dunklen Zeiten fehlender, lebendiger Vorbilder. Deutlich bekümmert hatte er anschließend von dem zermürbenden Wechselbad aus himmelfahrenden Hoffnungen und finstersten Zweifeln gesprochen, dem er seit dieser ominösen Ankündigung der angeblichen Wiederkehr des Erlösers unterworfen war. Leise und traurig war dann dem mittlerweile sichtlich lebendiger gewordenen Greis der innigste Wunsch offenbart worden, sich ganz und gar in den Dienst dieser höchsten Sache stellen zu wollen, wenn sich nur die Zweifel an deren Wahrheit beseitigen ließen. Mit einem resignierten Seufzer hatte er nach einer kurzen Pause zuletzt noch beiläufig den offensichtlichen Mangel an kompetenten Entscheidungsträgern und Wissenden innerhalb des Kreises der christlichen, hermetischen Traditionen beklagt.
»Sagen Sie selbst, Monsignore, wo ist er nur geblieben, der wahrhaft christliche Geist der Kreuzfahrer?«
Die Stimme des Dottore bebte dabei deutlich vor verhaltener Bitternis und Trauer über diesen unersetzlichen Verlust.
Natürlich war der Monsignore außerstande gewesen, diese Frage vollständig zu beantworten, aber dafür hatte er dieser vielleicht letzten Gelegenheit nicht widerstehen können, sich als einen der wenigen großen Wissenden unter den Logenmeistern zu erkennen zu geben.
So war es gekommen, dass Pietro DiSalvo ohne große Anstrengung oder Investition erstaunlich schnell die wichtigste aller benötigten Informationen erlangt hatte, nämlich die Identität jener Person, die mit großer Wahrscheinlichkeit als Initiator des absurden Projektes in Frage kam. Die Jagd konnte eröffnet werden! Von nun an würden auch andere Spezialisten die Fährte des Wildes aufnehmen.
Hoch zufrieden und leise fröstelnd begab sich der Commendatore DiPietro eiligst zurück in das vornehme Hotel am Canale Grande, wo er zunächst von seiner Suite aus mehrere kurze Ferngespräche führte und einen Flug nach Rom für den nächsten Morgen buchte, bevor er sich auf den Weg ins Restaurant zum Abendessen machte. In der Lobby der Nobelherberge lagen stets die neuesten Ausgaben der wichtigsten Tageszeitungen aus, und der Anwalt griff sich den ›Corriere della Sera‹ zur späteren Lektüre. Er war schon längst bei Dolci und Espresso angelangt, da sprang ihm unvermittelt die Überschrift einer Meldung auf der ersten Seite ins Auge:

Leichentuch von Turin wieder aufgetaucht!

Im Hafen von Genua wurde heute in den frühen Morgenstunden überraschend ein Container aufgefunden, der in auffälliger Weise die Zufahrt zur Anlegestelle der Fährschiffe nach Korsika und Sardinien behinderte und dessen Herkunft bis jetzt nicht ermittelt werden konnte. Bei der näheren Untersuchung des Irrläufers durch Zoll-, Polizei- und Hafenbehörde entdeckten die Beamten im Inneren des Containers das fachmännisch verpackte und gesicherte Behältnis des vor einigen Monaten unter mysteriösen Umständen in Turin entwendeten, angeblichen Leichentuches des Jesus Christus. Eine erste Inaugenscheinnahme durch Sachverständige des Vatikans erbrachte zunächst keine Hinweise auf eine ernsthafte Beschädigung desselben. Eine genauere Untersuchung findet zur Zeit durch Spezialisten für Spurensicherung des kriminaltechnischen Institutes in Mailand statt, bevor die Reliquie endgültig dem Klerus in Turin zurückgegeben wird. Zu den religiös begründeten Motiven, die angeblich hinter diesem logistischen Husarenstück stehen, lehnte der Sprecher des Heiligen Stuhls in Rom, Kardinal Ägidius Katzmeier, allerdings weiterhin jede Stellungnahme ab.

*

Keine fünf Minuten später vibrierte das unregistrierte Handy in der Jackentasche eines unrasierten Mannes mit müden Augen, zerknittertem Anzug und speckigem Gangsterhut, der ganz zufällig an der Bar einer schäbigen, lärmigen aber gut besuchten Cafeteria im Hafengelände von Genua herumhing und gerade die Übertragung eines Fußballspiels im Fernsehen verfolgte. Die Stimme des Reporters hatte Mühe, sich gegen die wummernde Jukebox und die fauchenden Laserkanonen und Neutronenbomben der Videospielautomaten neben dem Eingang zu behaupten.
Nick Valetta wirkte wie ein italienischer Schriftsteller mit einem kleinen Alkoholproblem, der sich aus unerfindlichen Gründen wie die Figur des abgehalfterten, amerikanischen Privatdetektivs aus den Kriminalromanen von Raimond Chandler verkleidet hatte. Der erste Eindruck täuschte allerdings gewaltig, denn dieser Humphrey-Bogard-Verehrer war ein hartgesottener Unterwelt-Söldner und – einmal von der Kette gelassen – ein nur schwer abzuschüttelnder Bluthund, der grundsätzlich nichts dem Zufall überließ und sich durch Zuverlässigkeit, Gründlichkeit, Nüchternheit, kalte Intelligenz, Instinkt und Improvisationsvermögen deutlich von seiner einschlägigen, meist recht schmalspurigen Konkurrenz mit kurzem Verstand und geringer Bildung aus untersten, sozialen Schichten unterschied.
»Si, pronto?«
»Ah, guten Abend, Signore, hier spricht DiSalvo! Wie geht es Ihnen, Verehrtester? Was macht die Poesie?«
»Danke der Nachfrage, es geht mir gut. Und die Poesie – nun, ich schreibe immer noch dieselben Geschichten.«
»Freut mich zu hören! Talente muss man pflegen und fördern, sage ich immer, also habe ich gleich an Sie gedacht. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie für mich wieder einige diskrete, journalistische Recherchen anstellen könnten. Wie sieht es aus, haben Sie Zeit für mich?«
»Für Sie habe ich immer Zeit, Commendatore, und natürlich helfe ich Ihnen gerne. Wo und wann sollen wir uns treffen?«
»Es ist gar nicht notwendig, dass wir uns verabreden! Die Angelegenheit ist weder besonders heikel noch in irgendeiner Weise delikat! Es geht vorerst nur darum, unauffällig den Aufenthaltsort einer relativ bekannten Unternehmerpersönlichkeit des globalen Wirtschaftslebens ausfindig zu machen, sie eventuell auch über einen gewissen Zeitraum hinweg zu beobachten und daraus eine Art geografisches Bewegungsprofil zu erstellen. Haben Sie etwas zum Schreiben zur Hand?«
»Natürlich! Einen Augenblick!«
Nick Valetta tat so, als würde er mitschreiben; in Wahrheit memorierte er die privaten und geschäftlichen Adressen möglicher Aufenthaltsorte des Medientycoons Nathan Brock, die ihm Pietro DiSalvo übermittelte.
Er hatte gerade sein Handy eingesteckt und war im Begriff, vom Barhocker zu rutschen, als plötzlich die Türe zum Café geöffnet wurde und sechs Männer herein kamen, die wie Hafenarbeiter oder Matrosen verschiedener Nationalitäten aussahen. Der Laden war schon ziemlich voll und niemand schenkte den Neuankömmlingen besondere Aufmerksamkeit, mit Ausnahme von Nick Valetta, für den erhöhte Wachsamkeit gegenüber seiner Umgebung zum täglichen Handwerk gehörte. Er sah und witterte und sein verlässlicher Instinkt löste irgendwo unter dem abgeschabten Hut ein Warnsignal aus. Nick schob sich unauffällig dessen Krempe tiefer ins Gesicht und drehte sich wieder zur Theke, wo er die Männer in der fleckigen Spiegel-Rückwand des Getränkeregals bequem im Auge behalten konnte.
Die sechs Kerle gehörten mit Sicherheit einer besonderen Spezies an, die ihm bestens vertraut war. Muskulöse, durchtrainierte Gestalten, katzenhaft geschmeidige Bewegungen; unverkennbar dieses nervöse Sichern nach allen Seiten, das vollständige Erfassen der räumlichen Gegebenheiten, das schnelle Mustern aller anwesenden Personen – wenn das keine Angehörigen einer speziell trainierten Einsatztruppe waren, dann würde er auf der Stelle seinen geliebten amerikanischen Hut fressen!
Söldner? Drogenfahnder? Geheimdienstleute? 
Und dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Von irgendwo her kannte er doch diese markanten Gesichtszüge eines dieser Burschen, der scheinbar auch der Anführer dieses Fähnleins war. Natürlich, das war doch … wie hieß denn der Kerl gleich wieder? Ein Deutscher … genau! Das ist Skip Jablonsky, kein Zweifel! Ein ehemaliger Kommandant der deutschen GSG-9, der legendären Grenzschutz- und Eingreiftruppe! Nick war stolz auf sein Gedächtnis.
Seltsam, was hatte so eine hochkarätige Truppe ausgerechnet hier im Hafen von Genua zu suchen? Dann kam ihm diese obskure Leichentuchgeschichte in den Sinn und er war sofort wie elektrisiert! Dieser Diebstahl war das Werk von unbekannten Profis gewesen und sein Instinkt sagte ihm, dass ihm eben jenes Spezialisten-Team durch Zufall über den Weg gelaufen ist!
Nick Valetta fasste sofort den Entschluss, die Jungs und vor allem Jablonsky ein wenig länger im Auge zu behalten. Er bezahlte, klemmte sich die Tageszeitung unter den Arm und verließ mit dem leicht unsicheren Schritt eines mäßig Angetrunkenen ohne jede Eile das verräucherte Lokal.
Schräg gegenüber, auf dem schlecht beleuchteten Gelände einer Schrottfirma, suchte er sich ein Versteck, von dem aus die Cafeteria gut zu beobachten war. Dann setzte er sich, schaltete sein Handy aus, schob den Hut ins Genick und wartete.
Seine Geduld wurde gar nicht lange auf die Probe gestellt, denn schon nach einer knappen halben Stunde erschienen die Männer und machten sich zu Fuß auf den Weg durch das Hafengelände, vorbei an Lagerhallen, hell erleuchteten Kontoren, Lastwagen mit Containern, vorbei an grell geschminkten und blondierten Huren in verwegenen Stilettos und getigerten Tangas und jungen, cracksüchtigen Stricher-Zombies.
Nick folgte der Gang in gebührendem Abstand, wobei er sich so unsichtbar wie nur möglich machte. Er nahm sogar seinen geliebten, aber unter diesen Umständen vielleicht doch auffälligen Hut ab und stopfte ihn unter die Jacke. Wer wachsame und misstrauische Profis beschatten wollte, der musste doppelt vorsichtig sein!
Bald hatten sie die betriebsamen Kais des Verlade- und Fährhafens passiert und Jablonsky marschierte mit seinen Jungs nun zügig die Zufahrtsstraße zum Jachthafen hinunter. Das Gelände war weiträumig mit Maschendraht umzäunt, das einzige Tor hellerleuchtet und natürlich bewacht. Nick schlug sich deshalb kurz entschlossen seitwärts in die Büsche und kletterte flink und behände wie ein Eichhörnchen über den nur mäßig gesicherten Zaun. Es wäre zwar nun naheliegend gewesen, den gut beleuchteten Parkplatz geduckt und Deckung suchend im Schatten der zahlreichen Fahrzeuge zu überqueren, aber Nick wollte keine unliebsame Überraschung erleben, weil ihn jemand fatalerweise für einen Autoknacker halten könnte. Nah am Zaun entdeckte er zu seinem Glück einen rostigen Einkaufswagen, der mit Müll und leeren Schachteln beladen war. Valetta schnappte sich das protestierend quietschende und eiernde Ding, schob es vergnügt pfeifend wie selbstverständlich vor sich her und überquerte so völlig unbehelligt den großen Platz. Er kam gerade noch rechtzeitig an den Piers an, um zu sehen, welchen Weg Jablonskys Truppe zwischen hunderten von Booten nahm, die wie spitze Blätter an einem Ast jeweils zu beiden Seiten der zahlreichen Kais vertäut lagen. Schließlich enterten die Männer eine große, auffallend schöne Hochseeyacht und verschwanden unter Deck.
Valetta verbarg sich in der Dunkelheit unter einem aufgedockten, kleinen Segelboot und ließ beinahe eine ganze Stunde verstreichen, ehe er sich wie ein gedankenverlorener, nächtlicher Spaziergänger auf dem Kai so weit näherte, bis er mühelos den Namen der Yacht lesen konnte: ›ROSEBUD – TALLINN‹. Ausgeflaggt war die ›Rosebud‹ allerdings mit einem deutschen Wimpel. An Bord war alles ruhig und dunkel und es sah nicht danach aus, als würde das Schiff in dieser Nacht noch ablegen und den Hafen verlassen.
Nick Valetta wusste fürs Erste, was er wissen wollte und machte sich deshalb vorsichtig auf den Rückweg über den Parkplatz und den Zaun. Zwei Straßen weiter nahm er dann ein Taxi und ließ sich in die Altstadt fahren. Sein Gefühl sagte ihm, dass er da auf ein heißes Ding gestoßen war.
Ganz früh schon, noch vor dem Morgengrauen des nächsten Tages, dümpelte ein kleines Ruderboot vor der Einfahrt des Yachthafens, in dem ein alter Mann saß, der ebenso erfolglos wie hartnäckig in der öligen, trüben Brühe der Fahrrinne neben dem Leuchtturm angelte. Die ›Rosebud‹ lag unverändert still und schlafend am Pier.
Gegen neun Uhr vibrierte das Handy in Nicks Jackentasche, der sich wieder mit dem unvermeidlichen Hut auf dem Kopf in der Hafencafeteria an den Tresen gesetzt und seitdem beinahe zwei Stunden lang verschlafen an seiner Kaffeetasse festgehalten hatte.
Endlich! Der Anrufer war ein guter Freund, der wiederum einen guten Freund im Hafenamt hatte, und so erfuhr Nick, dass die Hochseeyacht ›Rosebud‹ tatsächlich in Tallin registriert war. Eigner des Schiffes sei eine Deutsche namens Magda Brock, die Frau des schwerreichen, öffentlichkeitsscheuen Medienunternehmers Nathan Brock!
Valetta wäre vor Überraschung um ein Haar von seinem Barhocker gefallen.

*

Kurze Zeit später empfing Pietro DiSalvo, der sich schon auf dem Weg zum Flughafen befand, eine SMS-Nachricht auf seinem Mobiltelefon: ›Hochseeyacht Rosebud, Eigner Magda Brock, im Hafen Genua. Heimathafen Tallin. An Bord Söldnertruppe und Bootscrew. Auslaufen morgen, Ziel: angebl. La Valetta, Malta. Direktiven?‹
Der Commendatore hasste zwar von Herzen das Gefummel mit den winzigen Tasten, aber nach kurzer Überlegung tippte er mühsam und umständlich eine Antwort und schickte sie auf den Weg: ›Gratuliere. Verfolgung Priorität. Fliegen Sie nach Malta.‹
Das waren ja tolle Neuigkeiten, dachte der Anwalt hoch erfreut. Nun war er sich absolut sicher, dass der Hinweis des alten Bischofs und Logenmeisters auf Nathan Brock keineswegs aus der Luft gegriffen war und dass zwischen dem Wiederauftauchen der Reliquie in Genua und der Anwesenheit der ›Rosebud‹ und ihrer speziellen Besatzung ein Zusammenhang bestand.
Zwei Stunden später wurde DiSalvo am Flughafen Piombino von einem Chauffeur in einer Mercedes Limousine erwartet, der ihn unverzüglich zum Wohnsitz des päpstlichen Sekretärs Ägidius Katzmeier in der Nähe des Vatikans brachte, wo der Commendatore sofort vorgelassen wurde. 
Der Kardinal war freudig überrascht, dass der Anwalt nach so kurzer Zeit schon mit handfesten Ergebnissen seiner Nachforschungen aufwarten konnte.
»Wunderbar, mein lieber Freund, ich bin Ihnen äußerst verbunden für Ihre Hilfe. Ich kann Ihnen versichern, dass auch der Heilige Stuhl heimlichen Beifall zollen wird! Sie vermuten also, dass dieser selbsternannte Kreuzritter und Fundamentalist, dieser Nathan Brock, eine Art geheimer Basis irgendwo im Nordosten Europas unterhält? Nun, ich hoffe doch sehr, Sie werden auch das bald für uns herausfinden können, werter Dottore! Ihre Fähigkeiten und Verbindungen sind für den Papst von unschätzbarem Wert, glauben Sie mir! Die Welt schlittert zunehmend in einen bedrohlichen Religionskrieg und das Letzte, was die heilige katholische Kirche jetzt außer einem geklonten Messias brauchen kann, sind christliche Terroristengruppierungen und fundamentalistische Kreuzzugfanatiker, die sich in nichts mehr von den Kalaschnikow-Mullahs der Islamisten unterscheiden! Dieses verrückte Auferstehungsprojekt ist eine enorm explosive, politische Provokation und eine Kriegserklärung an die gesamte islamische Welt. Das Problem wird vor allem sehr bald zu einer ernsthaften physischen Bedrohung des Vatikan und des Heiligen Vaters führen, da niemand mehr den offiziellen Dementis bezüglich der Duldung oder gar Unterstützung dieses Genexperiments noch Glauben schenken mag! Wir sehen uns also in der unerfreulichen Zwangslage, möglichst schnell und effektiv zu handeln und dabei gleichzeitig unsere Hände vor den Augen der Welt in Unschuld zu waschen. Ich bin sicher, Sie verstehen mich vollkommen! Was würden Sie also vorschlagen, mein lieber DiSalvo, um diesem Brock samt seinem falschen Messias und seiner verrückten Logenbruderschaft möglichst schnell und dauerhaft das Handwerk zu legen, sobald Sie sein Versteck ausfindig gemacht haben?«
Rechtsanwalt Pietro DiSalvo rieb sich stumm und nachdenklich das Kinn, obwohl er die Antwort auf diese Frage schon seit seiner Ankunft am Flughafen längst parat hatte. Würde Katzmeier gleich staunen oder war er selbst schon auf diese Idee gekommen?
»Ich nehme an, Hochwürden, dass Ihr als gebürtiger Deutscher den Ausdruck kennt, ›jemandem den Schwarzen Peter zuschieben‹, nicht wahr? Warum also nicht den schmutzigen und unerfreulichen Teil der Arbeit zum Beispiel einem gewissen Herrn Attabek Zenghi und seinen Spießgesellen überlassen? Deutliche Hinweise und ein klarer Absender würden außerdem für eine gewisse Rehabilitation des Vatikan in den Augen der Islamistenführer sorgen! Ich bin mir sicher, dass diese Herrschaften sofort und drastisch reagieren würden, weil ihre Nerven seit geraumer Zeit quasi blank liegen.«
Ägidius Katzmeier staunte natürlich angemessen und war ganz froh darüber, nicht preisgeben zu müssen, dass er ebenfalls diese schlitzohrige Option im Sinne gehabt hatte.
»Commendatore, ich bewundere Ihren Scharfsinn und Ihr strategisches Geschick! Dem Herrn sei Dank, dass er Sie zum Nutzen des Christentums damit gesegnet hat! Äh … ich nehme doch an, dass es für Sie kein Problem sein wird, mit diesen zornigen und rachsüchtigen Kriegern Allahs möglichst bald Kontakt aufzunehmen, nicht wahr?«
»Keine Sorge, Hochwürden, das lässt sich über meine geschäftlichen Kontakte viel einfacher und gefahrloser als über das diplomatische Parkett bewerkstelligen. Auf Ihren Wunsch werde ich also alles Notwendige noch heute in die Wege leiten. Parallel dazu werden wir natürlich mit Nachdruck weiterhin nach dem geheimen Versteck des Herrn Brock und seiner Anhänger suchen. Meine Leute werden ihn sicher bald gefunden haben!«
DiSalvo verabschiedete sich dann in aller Form und ließ sich von dem Chauffeur des Kardinals zu einem Hotel am Tiber bringen. Er wollte gerade den wunderschönen Ausblick von seiner Suite auf den Fluss und die Engelsburg genießen, als das Mobiltelefon zu piepen begann.
»DiSalvo, was gibt’s?«
»Ich bin’s, der Schriftsteller. Der Chef des Sportvereins hat das Schiff verlassen und einen Flug gebucht. Mailand, München, Berlin, Stockholm. Soll ich ihn begleiten?«
»Begleiten sie ihn unbedingt«, sagte DiSalvo knapp und legte auf.  

Al-Quaida
Tief erleichtert und fast beschwingt eilte der dicke, aber erstaunlich bewegliche Mullah Attabek Zenghi mit wehendem Kaftan durch die Flure seines kleinen Palastes zurück in den Versammlungsraum, wo er von den anwesenden Islamisten-Führern schon mit leichter Ungeduld und teilweise auch Missmut erwartet wurde. Einige der Scheichs in der Runde, die seine unhöfliche Unterbrechung des Disputes als kindisches Ausweichmanöver zu interpretieren geneigt waren, hatten in ihrem Ärger sogar schon erwogen, die Runde sofort demonstrativ zu verlassen. Zuhause warteten schließlich schon genügend Probleme auf sie, die ebenso dringlich einer Lösung bedurften!
Abdallah konnte kaum Schritt halten mit seinem Herrn, der behände und wieselflink die Treppe hinunter flitzte und dann einfach – weil sein Adlatus nicht rechtzeitig zur Stelle war – wie ein Eisbrecher die Flügel der Doppeltüre mit seinem imposanten Bauch rammte, so dass sie mit einem Knall weit aufsprang und die Mullahs erschrocken von ihren Divans und Sitzkissen hochfuhren. So manch einer hatte sogar im Affekt blitzschnell nach seinem Dolch gegriffen.
»Oh ihr treuen und tapferen Diener Allahs, der Allmächtige hat unsere Gebete erhört! Ein wahres Geschenk des Himmels wurde soeben in unseren Schoß gelegt! Die Zeit der ohnmächtigen Racheschwüre ist nun zu Ende und die Tage des Handelns sind gekommen! Unser Feind, dieser Handlanger des Scheitan, dieser unwürdige, schamlose Frevler an der gottgefügten Hierarchie der heiligen Propheten, er hat endlich einen Namen und ein Gesicht bekommen!«
Attabek wäre kein geborener Schauspieler und Geschichtenerzähler gewesen, hätte er an dieser Stelle nicht eine dramatische Pause eingelegt. Sofort schnatterten alle aufgeregt durcheinander.
»Wer ist es? Nennt uns seinen Namen! Wir werden ihn in Stücke hacken und den Schweinen zum Fraß vorwerfen! Bis zu den Knien wollen wir im Blute seiner Anhänger waten! Wir werden ihn und seine Schlangenbrut zurück in die Hölle schicken!«
Zenghi genoss sein Comeback in vollen Zügen.
»Er ist ein Abgesandter des Teufels, ein Ungläubiger, dessen Reichtum und Einfluss fast ebenso groß ist wie seine Lasterhaftigkeit und seine Sünden! Sein Name ist – Nathan Brock!«
»Und wer ist Nathan Brock?«
Der größte Teil der anwesenden Wüstensöhne schien einigermaßen ratlos, also klärte Zenghi sie über diese Person auf, soweit er selbst darüber im Bilde war.
»Und woher, verehrter Bruder Attabek, habt Ihr diese Information? Wie glaubwürdig ist Eure Quelle überhaupt?«
Natürlich konnte diese inquisitorische Frage nur einer gestellt haben, nämlich der Imam Abd el-Khaliq Madrasi, der heimlich auch der Unausstehliche genannt wurde.
»Meine Quelle ist natürlich mein absolut über jeden Zweifel erhabener Agent und Vermittler in Europa, dessen Namen ich allerdings in meinem eigenen Interesse nicht nennen kann, wie Sie hoffentlich verstehen werden. Aber die eigentliche Information kam aus der Hochburg der Ungläubigen, nämlich aus dem Vatikan in Rom!«
Nun wurde es so still im Raum, dass man die oft zitierte Stecknadel hätte fallen hören können.
»Aha. Also, Sie wollen uns damit sagen, dass ausgerechnet diese Information direkt vom Papst in Rom persönlich stammt, quasi exklusiv für Sie und die Al-Quaida, oder irre ich mich da?«
Attabek ertappte sich bei dem absolut unbrüderlichen Verlangen, dem Imam aus Uttar Pradesh kräftig in die Eier zu treten.
Fragend erhob er dann theatralisch seine Arme mit nach oben gewandten Handflächen. »Was ist der Papst schon anderes als auch nur ein Mensch? Was aber wünscht ein Mensch, der sehr viel Macht und Einfluss hat, grundsätzlich an erster Stelle? Natürlich den Erhalt dieser Macht, nicht wahr? Glaubt ihr wirklich, dass dieser Papst auch nur das geringste Interesse daran haben könnte, durch das Auftauchen eines neuen Messias vom Thron gefegt und aus Rom verjagt zu werden? Seht, schon der Geringste unter euren Kommandanten würde seine Macht, wenn nötig, mit Zähnen und Klauen verteidigen. Ganz im Vertrauen, wer unter uns wäre denn rückhaltlos begeistert von einer Rückkehr des Propheten Mohammed, Friede und Segen sei mit ihm? Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass dann so manche Medrese sofort ihre Tore schließen müsste und die meisten Imame in Schimpf und Schande davongejagt würden!«
Attabek vermied es, Abd el-Khaliq dabei anzublicken, aber jeder wusste natürlich, wer gemeint war.
»Das mag ja zutreffend sein, verehrter Herr Zenghi, aber das erklärt noch nicht die Tatsache, warum dieser Hinweis ausgerechnet an uns, die größten Feinde des Christentums, ergeht!«
In Attabeks imaginärer Folterkammer wurden dem Imam Madrasi gerade mit einem stumpfen, rostigen Messer die Testikel und die Zunge abgeschnitten. 
Attabek breitete die Arme aus. »In meinen Augen ist es sogar eine Ehre für uns! Der Gegner hält uns offensichtlich für klug und mächtig genug, diesen neuesten Feind aller Religionen zu besiegen. Er weiß natürlich, dass auch wir nach dem Kopf und dem Blut dieses Gotteslästerers lechzen und er weiß auch, dass er niemals so wie wir mit beiden Händen kämpfen kann. Er hat keine Soldaten, keine Gewehre und Granaten, ja, er kann sich aus Gründen seiner moralischen Glaubwürdigkeit in den Augen der christlichen Welt nicht einmal erlauben, loyale Söldner oder auch nur ein Killerkommando auf den Weg zu schicken! Also überlässt er uns die Arbeit. Aber diese Arbeit, meine Brüder, die tun wir doch gerne! Es ist ganz einfach unsere Pflicht, im Namen Allahs Rache zu üben und seine Ehre wiederherzustellen! Wollt Ihr das wirklich irgendwelchen Ungläubigen überlassen, so frage ich Euch?«
Niemand wollte das, nicht einmal der Imam Madrasi. Trotzdem stellte er sofort bockbeinig und unbeirrt die nächste ungemütliche Frage. »Nun verratet uns doch endlich gütigst, wo sich das Nest dieser Schlangenbrut eigentlich befindet? Schließlich suchen wir schon geraume Zeit diesen Fernsehsender und seine Betreiber, ohne im Geringsten Erfolg gehabt zu haben!«
Zenghi konnte nun leider nicht mehr umhin, im Geiste seinem Widersacher endgültig den hochmütigen Kopf mit einem riesigen Krummsäbel abzuschlagen, um dann zu beobachten, wie dessen Blut kläglich im Wüstensand versickerte. Madrasi fasste sich dabei ganz passend wie prüfend an den Hals, vielleicht in dumpfer Ahnung dieser bildhaft intensiven Wunschvorstellung des Attabek.
»Seid unbesorgt, der Papst hat zwar keine Soldaten, aber dafür jede Menge heimlicher Kundschafter, die sich im Abendland viel besser bewegen können als unsere Leute. Alle seine Spione sind ausgesandt und werden diesen Nathan Brock und seine Ausgeburt der Hölle mit Sicherheit bald aufgespürt haben. Es wurde mir versichert, dass wir unverzüglich davon unterrichtet würden! Warum sollte man uns diese letzte Information auch vorenthalten? Niemand kann uns außerdem daran hindern, selbst noch weitergehende Nachforschungen anzustellen und sofort entschlossen zu handeln! Dieser Nathan Brock lebt nicht im luftleeren Raum, er hat schließlich eine verwundbare Familie und er besitzt ein weltliches, angreifbares Königreich, ein weit verzweigtes Firmenimperium, mit dessen Zerstörung wir unverzüglich beginnen können! Was wollt ihr noch mehr?«
Das anschließende Palaver der Stammesfürsten, Feldherren, Scheichs und Mullahs dauerte dann noch bis weit in die mondhelle Nacht hinein und endete mit einer erstaunlich demokratischen Aktion, einer korrekten Abstimmung, durch die Attabek Zenghi mit überzeugender Mehrheit zum Koordinator und Vollstrecker des von Allah dringlich befohlenen und abgesegneten Rachefeldzuges gegen die neuen Kreuzritter des Abendlandes ernannt wurde.

*

Der leitende Direktor der Media-Enterprises-Tochter ›Spirit Media‹ in München hatte etwa zur selben Zeit eine großartige Idee, wie man das anstehende zehnjährige Firmenjubiläum auf eine Weise feiern könnte, die den Rahmen des Üblichen sprengen und nicht nur für die Mitarbeiter ein angenehmes Erlebnis sein würde, sondern auch für die Ehefrau des Konzernchefs und Firmengründers Nathan Brock, die nämlich am gleichen Tag ihren Geburtstag feiern würde und deshalb ihr Kommen zur abendlichen Veranstaltung angekündigt hatte. Besagte Idee hatte ihn ereilt, als er wie jeden Abend im Stau des Berufsverkehrs auf dem Mittleren Ring stecken geblieben war und missmutig aus dem Seitenfenster seines dunkelroten BMW Z 6 ein Plakat am Straßenrand betrachtet hatte. Zunächst einigermaßen unbeteiligt und oberflächlich hatte er da gelesen:
›Versäumen Sie nicht dieses unvergessliche Erlebnis! Nur noch diesen Monat in München zu Gast: Der einmalige Zirkus Belushi aus Tiflis mit seinen sibirischen Königstigern und dem Krieg der Magier!‹
Dabei wäre es wohl auch geblieben, wenn dieses Plakat nicht mehrmals in Abständen von etwa einhundert Metern aufgestellt gewesen wäre, was an einem Werktag gegen achtzehn Uhr auf dieser Straße in etwa der durchschnittlich zurückgelegten Wegstrecke pro Ampelphase entsprach. Aber erst als der BMW zum dritten Mal in Höhe einer solchen Reklametafel zum Halten kam, nahm die Idee im Kopf des Direktors endgültig Gestalt an: Man müsste die Jubiläumsfeier mit dieser Zirkusvorstellung verbinden, und zwar beides unter einem Dach!
»Jawoll, genau das isses!«, hatte der Direktor plötzlich laut zu sich selbst gesagt und vor lauter Begeisterung hätte er um ein Haar das Gaspedal seines rassigen Sportwagens voll durchgetreten, was man im Stau natürlich tunlichst vermeiden sollte!
Gleich am Tag darauf hatte eine renommierte Eventagentur einen entsprechenden Organisationsauftrag erhalten und unverzüglich die Verhandlungen mit dem Zirkusdirektor Adnan Belushi aufgenommen, der sich als aufgeschlossener und experimentierfreudiger Mensch erwiesen hatte, vor allem, nachdem man ihm einen Scheck über eine Summe überreicht hatte, die bedeutend höher ausgefallen war, als die gesamten Einnahmen aus einer restlos ausverkauften Abendvorstellung. Sehr schnell war dann ein kleiner Vertrag abgeschlossen worden und alle Beteiligten hatten sich anschließend riesig gefreut, mit Ausnahme vielleicht der sibirischen Königstiger, die natürlich niemand gefragt hatte.

*

Der Abend war bisher glänzend verlaufen und versprach, ein voller Erfolg zu werden. Die wackeren Beleuchter des Zirkusunternehmens hatten allerdings starke Konkurrenz durch die hellen Scheinwerfer der verschiedenen anwesenden Fernsehteams bekommen, denn wenn Medienleute sich selbst feiern, dann sind natürlich vor allem die Medien besonders gut vertreten.
Überall auf den Rängen und am Rande der Manege waren kleine Bistrotischchen aufgestellt, zwischen denen sich die Gäste und Mitarbeiter zwanglos bewegen konnten. Im Eingangsbereich waren die Köche eines berühmten und teuren Cateringunternehmens damit beschäftigt, unentwegt für ausreichenden Nachschub an erlesenen Speisen und Getränken zu sorgen.
Im Augenblick verfolgten die Gäste mit gebannter Aufmerksamkeit das Ende jenes Teils der Vorstellung, der unter dem Namen ›Tanz der Magier‹ angekündigt worden war. Ein phantastisches und verblüffendes Spektakel, das vor allem die weiblichen Zuschauer bezauberte, weil es unter anderem wunderschöne tänzerische Elemente enthielt, die gelegentlich deutlich an das feierliche Drehen der Sufi-Derwische erinnerten. Der Applaus für die beiden Magier, einer schwarz, der andere weiß gekleidet, war dementsprechend laut und begeistert. Die Illusionisten verneigten sich dankbar nach allen Seiten und waren dann von einer Sekunde zur anderen vor den Augen des überraschten Publikums spurlos verschwunden.
Dann schlug wieder die Stunde des lärmenden Clowns, dessen Lieblingsbeschäftigung darin bestand, die vorangegangenen Darbietungen möglichst tollpatschig zu parodieren.
»Aaaaachtung, jäz komm tanz die magische därrwisch, du jäz aufpass!«
Natürlich mussten die Drehungen jämmerlich misslingen, da der Clown ständig über seine riesengroßen Füße stolperte. Ärgerlich vor sich hin brabbelnd schleppte er dann ein kleines rundes Podest herbei und platzierte es in der Mitte der Manege. Er kletterte hinauf, stellte sich auf ein Bein und streckte im Stile eines Eiskunstläufers das andere Bein und beide Arme wie ein fliegender Engel weit von sich. Dann begann er sich wie von Geisterhand bewegt um sich selbst zu drehen und brach dabei in begeisterte Rufe und Schreie des Entzückens aus. Das Publikum zeigte sich von dieser Darbietung aber nur mäßig begeistert. Der Clown verlor offenbar deshalb schnell die Lust am Drehen, sprang vom Podest und verschwand unter zornigen Drohgebärden, um gleich darauf mit einer Apparatur zurückzukehren, die er keuchend zur Drehscheibe schleppte und in ihrer Mitte platzierte. Dann hüpfte er unbeholfen auf das Podest, setze sich hinter den Apparat, der entfernt an einen Granatwerfer erinnerte, zog ein Fernglas aus der Tasche und peilte damit ins Publikum. Wieder begann sich das Podest langsam zu drehen, und mit einem Male schoss eine kräftige Fontäne bunter Konfetti aus dem Rohr zwischen seinen Beinen hervor.
Als der Clown entdeckte, dass die Reichweite dieses Bombardements nicht genügte, um das Publikum zu treffen, bekam er einen Wutanfall, riss sich seine Mütze vom Kopf, stürmte hinaus und kam mit Uniformrock, Stahlhelm und einer Metallkiste unter dem Arm zurück. Unter seiner roten Knubbelnase prangte jetzt ein Bärtchen. Unterbrochen von drohenden Gebärden gegen das undankbare Publikum machte er sich umständlich daran, den Metallbehälter mit der Aufschrift ›Explosiv‹ an der Apparatur zu installieren. Mit grimmigem Gesicht hüpfte er dann auf das Podest, setzte seinen viel zu großen Stahlhelm auf, justierte sein Kanonenrohr in einem flachen Winkel und wartete. Nichts geschah. Händeringend sprang der Clown in den Sand der Manege und versetzte dem Podest einen Tritt, das sich daraufhin schnell zu drehen begann.
Kein noch so ausgefallener Versuch konnte die Scheibe wieder zum Stillstand bringen, also musste er mühsam und unter unmöglichen Verrenkungen die Gesetze der Fliehkraft am eigenen Leib erfahren, ehe er sich wieder hinter seine Kanone kauern konnte.
»Feuer frei, jawoll!«, rief der Clown endlich mit hysterisch überschnappender Stimme, wobei ihm der Helm tief über die Augen rutschte.
Mit einem Geräusch ähnlich dem Stakkato knallender Sektkorken flogen lauter gelbe und weiße Tischtennisbälle durch die Arena und trafen etliche der Zuschauer in den unteren Rängen, die sich natürlich sofort einen Spaß daraus machten, die Bälle in die Mitte der Manege zurückzuwerfen. Der Clown wurde ob dieser Frechheit immer wütender und erhob sich, um die Leute zu beschimpfen. In diesem Augenblick stoppte das kleine Karussell plötzlich und er flog in hohem Bogen samt seinem Schießgerät kopfüber in den Sand des Zirkusrundes. 
Fluchend rappelte er sich auf, schüttelte drohend seine Fäuste, hinkte davon und verschwand hinter dem Vorhang. Dann erschollen aus dem ›Off‹ einige erstickte Schreie, gefolgt von sekundenlanger Stille.
Der Vorhang teilte sich und der Clown erschien wieder. Das Publikum lachte ausgelassen, denn diesmal verschwand die obere Hälfte seines Gesichts fast bis an die Pappnase unter einem gewaltigen, schwarzen Turban, während der untere Teil von einem kräftigen Taliban-Vollbart verborgen wurde. Er trug einen viel zu langen, weißen Kaftan und schleppte ein monströses Maschinengewehr samt mehreren Patronengurten auf dem Rücken.
Zielstrebig stapfte er diesmal ohne zu stolpern durch die Arena, nahm die furchterregend aussehende Waffe von den Schultern, klappte das massive Dreibein auf und wuchtete sie auf das Podest. Behände sprang er dann hinauf und schob einen Patronengurt in das Maschinengewehr. Die Drehscheibe begann wieder zügig zu rotieren.
Der Clown, dessen Gestalt jetzt irgendwie größer und massiger wirkte in seiner neuesten Verkleidung, stieß plötzlich seine linke Faust in die Luft und brüllte aus vollem Halse: »ALLAH-HU-AKHBAR!!!«
Die erste Salve von Explosivgeschossen verließ den Lauf des schweren Maschinengewehrs russischer Bauart und zerfetzte die Leiber der Zuschauer in den unteren Rängen, die gar nicht richtig mitbekamen, wie ihnen geschah und deshalb das zweifelhafte Glück hatten, wenigstens mit einem Lächeln auf den Lippen zu sterben.
Mit jeder Umdrehung des Podestes hielt der Schütze ein wenig höher, während er ungerührt solange Dauerfeuer gab, bis er den Patronengurt austauschen musste. Erst dann reagierten die ersten Sicherheitskräfte und eröffneten das Feuer auf den Attentäter, der seelenruhig sein zweites Magazin leerte, indem er ausgiebig auf die Prominentenloge feuerte. Magda Brock, die aufgesprungen war und sich schützend über ihre kleine Tochter geworfen hatte, wurde von zahlreichen Geschossen getroffen; eines davon schlug in ihren Schädel ein, der wie eine Melone zerplatzte. 
Plötzlich erstarb das dumpfe Hämmern der automatischen Waffe, die zwar als robust und zuverlässig bekannt, aber deshalb keineswegs vor den gefürchteten Ladehemmungen gefeit war. Auch die Security-Leute hatten entweder Ladehemmung oder ihre Magazine bereits leer geschossen, ohne jedoch den Terroristen getroffen zu haben. Mit einem Mal war das Stöhnen, Schreien und Jammern der ungezählten Verletzten zu hören.
Der eiskalte Attentäter gab dem Maschinengewehr einen verächtlichen Tritt, brüllte noch einmal »Allah-hu-akhbar«, sprang vom Podest, rannte durch die Arena und verschwand durch den Vorhang.
Die Überlebenden waren zunächst starr vor Entsetzen. Die einzigen, die scheinbar unbeeindruckt blieben, waren die Kameramänner der verschiedenen Fernsehsender, die keine Sekunde lang das Auge von ihren Okularen nahmen und jede Einzelheit weiterhin aufzeichneten. Dann stürzten endlich die aufgeregten Sicherheitsbeamten in die Manege, um die Verfolgung des Terroristen aufzunehmen. Im selben Augenblick wurde der blaue Samtvorhang, hinter dem der Attentäter verschwunden war, mit enormer Kraft brutal zur Seite gefetzt. Laut brüllend, tief geduckt und mit langen Sätzen fegte ein hungriges Rudel sibirischer Königstiger in die Manege, wo es so wunderbar aufregend und betörend nach Blut und Angst roch. 



Halali
Nick Valetta hatte seinen speckigen Dashiel-Hammet-Hut gegen einen altmodischen Sturzhelm aus Aluminium getauscht und sich Goggles – eine antiquarische Fliegerbrille mit Gummizug – auf die Nase gesetzt. Wie es sich für den wackeren Chauffeur eines echten Oldtimers geziemt, kämpfte er dann solange mit den schweißtreibenden Tücken des Kickstarters an seinem perfekt und liebevoll restaurierten Klassiker, einer silberfarbenen Vespa GS, bis der alte Zweitaktmotor endlich den hartnäckigen Zündfunken akzeptierte und zögerlich hustend zu atmen begann. Eine blaugraue, bleigesättigte und stinkende Abgaswolke begann den Fahrer und seinen Roller zu umhüllen, die sich erst verflüchtigte, als der Vespa-Motor mit charakteristischem Bollern einigermaßen rund lief und willig dem Gasdrehgriff gehorchte.
Mit der Würde und dem Aussehen eines Mannes, dessen Ahnenreihe mindestens Don Quichote de la Mancha, Gottlieb Benz und Quax den Bruchpiloten einschließt, machte sich Nick mit seiner knatternden Piaggio auf den Weg in seine bescheidene Wohnung in der Altstadt von Genua.
Er nahm als erstes eine Dusche, zog frische Kleidung an und begann dann mit ruhiger Routine und Sorgfalt eine Reisetasche zu packen. Danach folgte ein lustvoll zelebriertes Ritual, das Nick bei all seinen Aktionen stets am meisten Freude bereitete – die kunstvolle Verwandlung seines Äußeren am Schminktisch. Er liebte Rollenspiele, die er als psychologische Abenteuer erlebte, die Wirkung des Scheins der Wirklichkeit in der scheinbaren Wirklichkeit faszinierte ihn über alle Maßen.
Nick besaß die wache Sensibilität eines sogenannten ›echten Künstlers‹, die gemeinhin fälschlich als Intuition oder gar Inspiration bezeichnet wird – in Wahrheit aber nur ein verfeinertes Erkennen als Resultat von bewusst erhöhter und vorbehaltloser, also nicht subjektiv wertender Aufmerksamkeit ist – die ihn zu der Gewissheit geführt hatte, dass die Realität ein unzuverlässiges, rätselhaftes Kontinuum sei, weil es in wunderbarer Weise wohl alles nur Denkbare enthalten konnte, alles wirklich, greifbar und begreifbar, alles, außer einem – nämlich der letzten, einzigen und absoluten Wahrheit!
Realität, so entdeckte Nick schon in jungen Jahren, verhält sich ganz ähnlich wie ein Hologramm, nur unter umgekehrten Vorzeichen. Das Hologramm ist nahezu unbegrenzt teilbar und jedes Bruchstück enthält stets das objektive Bild des Ganzen. Realität ist zwar ebenfalls vielfach teilbar, aber jedes Bruchstück enthält ein unterschiedliches, weil subjektiv entstandenes Bild. Die Anzahl möglicher Realitäten ist also unbegrenzt. Valetta begab sich damit auf philosophisches Eis, jenen mächtigen Gletscher der Rationalität, der seit Jahrtausenden die irrationale Wahrheit unter sich begraben hält und auf dem schon viele bedeutende Geister, große Denker und unerbittliche Logiker ins Rutschen geraten waren. Die Essenz seiner Erkenntnis fasste Nick – davon völlig unberührt – in einem beeindruckend kurzen, prägnanten Lehrsatz zusammen, der an Gewicht, Tiefe und geheimnisvoll unverständlicher Symbolhaftigkeit durchaus der Einstein’schen Zauberformel zur Erklärung des Unerklärlichen nahe kam.
Vor allem zu fortgeschrittener Stunde in seiner Stammkneipe, im Kreise von Freunden und Gleichgesinnten, wenn Haschisch, Rotwein, Kokain – oder alles zusammen – den geistigen Nährboden für esoterische Kletterpflanzen und philosophische Dornengewächse aufgelockert und gedüngt haben, wenn also die Lautstärke und die Zahl der gleichzeitig Redenden zunimmt und die Thesen und Weisheiten immer abstruser und kühner werden, dann entfaltet dieses Ehrfurcht gebietende, monolithische Postulat zuverlässig wie eine deutsche Tellermine seine volle intellektuelle und spirituelle Sprengkraft.
»Realität ist entropisch!«
Dieses von Valetta stets mit dramatischer Stimme und Autorität vorgetragene, fundamentale, unwiderlegbare Naturgesetz sorgt durch seine zunächst unauslotbare Bedeutungstiefe meistens für Verblüffung und kurzzeitige intellektuelle Ratlosigkeit und bringt vor allem etwas Beruhigung in die Diskussion. Bei allzu weit fortgeschrittener Stunde allerdings kann die Wirkung dieser essenziellen Weisheit auf die Disputanten unkalkulierbar werden und zum Beispiel nur mehr spontane, völlig unreflektierte Zustimmung oder gar grölende Heiterkeit hervorrufen.
Dies ist die Zeit, zu der sich Nick Valetta dann gewöhnlich damit zufrieden gibt, die dralle Kellnerin in einem vertraulichen Einzelgespräch zuerst von der ewigen Tragik seiner einsamen Dichter-Existenz zu überzeugen, um ihr dann ungeniert hinter dem Tresen genüsslich seinen steinharten, italo-amerikanischen Poeten-Schwanz möglichst tief in den einladend großen, sizilianischen Arsch zu schieben. Das ist allerdings auch nur eine von vielen Möglichkeiten, die perfekte Illusion einer handfesten Wirklichkeit aufrecht zu erhalten.
Im Augenblick jedoch hatte Nick Valetta viel zu wenig Zeit, um sich weiter mit der Metaphysik oder gar damit zusammenhängenden, ausschweifenden sexuellen Handlungen zu befassen. Seine Aufmerksamkeit galt zunächst der Auswahl eines perfekt gefälschten Reisepasses und der zugehörigen Legende aus einem versteckten Arsenal, dann nahm er mit geschickten Händen die Verwandlung seines Äußeren in Angriff.
Wenige Stunden später fand sich ein expeditionstauglich gekleideter und ausgerüsteter amerikanischer Ingenieur und Geologe namens Simon Phillips auf dem Flughafen von Milano ein, passierte problemlos die Pass- und Sicherheitskontrollen und begab sich unverzüglich an Bord des Airbus der Alitalia Airline, Flug Nummer 23 über München und Berlin nach Stockholm.
Der Flug war aufgrund der Zwischenlandungen lang und ermüdend. Nick vertrieb sich die Zeit damit, dass er abwechselnd entweder schlief oder in höchster Konzentration den Kopf tief über seinen aufgeklappten Laptop beugte, ganz so, wie das zigtausende von Geschäftsleuten auf Reisen täglich zu tun pflegen. Skip Jablonsky hatte die Platznummer 66 gebucht und saß nur drei Reihen weiter schräg gegenüber, gleich am Mittelgang des geräumigen Airbus. Das bedeutete, dass ein zufälliger Augenkontakt zwischen Jäger und Gejagtem jederzeit stattfinden könnte.
Valetta wußte nicht nur, dass so ein Kontakt sehr oft höchst verräterisch wirken konnte und deshalb unbedingt zu vermeiden war, sondern er hatte durch Erfahrung hinzugelernt, dass es in einer Situation wie dieser äußerst empfehlenswert ist, möglichst jeden intensiven oder ausführlichen Gedanken an den unter Umständen höchst wachsamen Verfolgten zu unterdrücken. Vor allem Profis wie Jablonsky besaßen meist einen zusätzlichen, hochentwickelten Sinn für versteckte Gefahr oder heimliche Bedrohung.
Das nächtliche Stockholm präsentierte sich überraschend frühwinterlich mit spärlich angeschneiten Dächern, Matsch und Nässe auf den Straßen und einer ungemütlich feuchtkalten Luft, deren Temperatur schon nahe dem Gefrierpunkt liegen musste. Das war nicht gerade Valettas Lieblingsklima und er war höchst erleichtert, als Jablonskys Taxi, dem er in einer anderen Droschke gefolgt war, nach kurzer Fahrt vor dem hell erleuchteten Eingang des neu erbauten ›Hilton‹-Hotels anhielt.
Die unerfreulichen Aspekte seiner freiberuflichen Tätigkeit bestanden für Nick nämlich vor allem darin, gegebenenfalls zu nächtlicher Zeit stundenlang mit halb erfrorenen Zehen und Ohren an nasskalten, zugigen Straßenecken fremder Städte herumzustehen oder nervenaufreibende Automobil-Verfolgungsjagden auf unbekannten Straßen mit unbekannten Verkehrsregeln in unzuverlässigen Leihwagen zu veranstalten.
Er betrat das Foyer des Hotels kurz nach Jablonsky und trödelte solange zwischen Vitrinen und Boutique-Ständen herum, bis dieser im Lift verschwunden war. Dann sprach er die selbe Empfangsdame an, buchte ein komfortables Zimmer und füllte den Anmeldeschein aus. Nick bekam mit einem freundlichen Lächeln den Zimmerschlüssel ausgehändigt und hatte sich schon halb vom Empfangstresen abgewendet, als ihm scheinbar noch etwas Wichtiges einfiel und er das Mädchen noch einmal mit unschuldigen Augen ansprach: »Ahäm … bitte verzeihen Sie einem etwas weltfremden Wissenschaftler, Madam, aber ich habe doch tatsächlich versäumt, meinen verehrten Kollegen Dr. Schmolzky noch nach seiner Zimmernummer zu fragen. Dr. Josef Schmolzky, wären sie eventuell so freundlich …?«
Das Mädchen war so freundlich.
»Ich danke Ihnen, mein Fräulein! Ach, sagen Sie, wäre es möglich, mich morgen früh zur selben Zeit zu wecken wie meinen eiligen Kollegen? Tatsächlich? Also fünf Uhr, wunderbar, ich danke Ihnen vielmals. Guten Abend!«
Später erschien Valetta noch einmal im Foyer, um sich vorsorglich etwas Informationsmaterial zu beschaffen. Er kaufte im Buchladen mehrere Landkarten und Reiseführer von Schweden, Finnland und dem Baltikum, einen ausführlichen Stadtplan von Stockholm und sammelte nebenbei alles an Fahrplänen für Bahn-, Bus- und Fährverbindungen, was er in der Hotelhalle nur auftreiben konnte.
Zurück in seinem Zimmer brütete er dann vor allem über den Abfahrtszeiten diverser Linienschiffsverbindungen zwischen Stockholm, Tallinn und Riga. Pietro DiSalvo hatte zuletzt den Hinweis bekräftigt, dass Nathan Brock mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Art geheimer Niederlassung oder Organisationszentrum irgendwo im estnischen Raum betreibt und sich seit geraumer Zeit auch persönlich dort aufhält. 
Aufenthalt verifizieren, geographischen Standort aufs Genaueste bestimmen, taktisch wichtige Gegebenheiten fotografieren, alle Ergebnisse sofort per Internet in kodierter Form weiterleiten und so schnell wie möglich wieder verschwinden; genau so hatte DiSalvos letzter Auftrag an Nick Valetta gelautet. Ein relativ einfacher, angenehmer und voraussichtlich ungefährlicher Job, für den er obendrein auch noch geradezu schwindelerregend gut bezahlt wurde! 
Valetta berechnete für gewöhnlich sowieso schon stolze Tagessätze plus sattem Erfolgshonorar, aber für den Mandanten DiSalvos schien diese Aufklärungsarbeit so enorm wichtig und wertvoll zu sein, dass sich Nick ohne Probleme anschließend mindestens zwei Jahre Urlaub samt Segelboot in der Karibik würde leisten können. Oder sollte er vielleicht doch besser endlich einmal an eine vernünftige und solide finanzielle Altersvorsorge denken?

*

Pünktlich um fünf Uhr morgens weckte ihn der bestellte automatische Telefonruf. Nick zog sich hastig an, überarbeitete seine Maske, kontrollierte noch einmal den Inhalt seines voluminösen Aktenkoffers und begab sich dann samt Koffer und Mantel hinunter in den Coffee Shop in der Empfangshalle, wo er beinahe zwei Stunden lang ausharren musste, bis Skip Jablonsky endlich auftauchte, um seine Hotelrechnung zu bezahlen.
Nicks Geduld wurde dann erneut auf eine harte Probe gestellt, denn Nathan Brocks oberster Söldner begab sich anschließend gemächlich in einen der zahlreichen Restaurationsräume, um dort einem ausgedehnten Frühstück vom Büfett zu frönen. Kurz entschlossen tat es ihm Nick gleich – erstens hatte er Hunger bekommen und zweitens musste er davon ausgehen, vielleicht den ganzen Tag oder sogar länger keine Gelegenheit mehr zum Essen finden zu können. Der große Frühstückssaal war um diese Zeit schon gut besucht, also bestand nur geringe Gefahr, dass Jablonsky in irgendeiner Weise auf ihn aufmerksam werden könnte und sein Argwohn erweckt würde. Gegen acht Uhr machte sich der Söldner endlich auf den Weg.
Nick Valetta hatte keine allzu große Mühe, seinem Wild in gebührendem Abstand auf den Fersen zu bleiben. Fast wie er vermutet hatte, endete die kurze Verfolgung fürs Erste in beinahe vertrauten Kulissen; zwischen den Kais und Sackgassen einer betriebsamen Hafenanlage an der zu vielen Inselchen zerstückelten Küste der Baltischen See.
Ein grauer und kalter Morgen war inzwischen unmerklich heraufgezogen. Schiffsmasten und qualmende Schlote, hämmernde Dieselaggregate, mächtige Kranausleger, endlose, bunte Reihen gestapelter Container, vom nächtlichen Fangzug zurückkehrende Fischerboote, emsige Bugsierschlepper, riesige Lastwagen auf den Kais und tief im Wasser liegende Frachtschiffe, die salzige Seeluft gleichermaßen erfüllt mit dem Geruch von Wehmut und Abschied, ungewisser Ferne, wilder Freiheit und Abenteuer, Dieselöl, Fisch, Verwesung und Wiederkehr; sie war erfüllt von einer Kakophonie aus unterschwelligem Hämmern, Knattern, Kreischen und Dröhnen, und über all dem die höhnischen und aggressiven Schreie ewig kreisender und ewig hungriger Seemöwen.
Es war einfach alles da, was die besondere Atmosphäre eines großen und lebendigen Seehafens ausmachte – Nick Valettas eigentliche Welt.
Skip Jablonsky verschwand zunächst für kurze Zeit in einem Hafenkontor und marschierte dann auf einem der kleineren Kais zum Liegeplatz eines umgebauten Fischtrawlers mit dem seltsamen Namen ›Archenoah‹, der gerade mit Stückgut beladen wurde, das aus mehreren, aber relativ kleinen Metallcontainern bestand. Skip enterte zielstrebig den Trawler über die Gangway und winkte den Mann zu sich, der an Deck den Ladekran bedient hatte. Nach einer Begrüßung mit Handschlag und einem kurzen Wortwechsel verschwanden die beiden Männer unter Deck.
Das war eine phantastische und vermutlich einzige Gelegenheit zur Verwirklichung von Nicks Vorhaben, und er packte sie sogleich beim Schopfe. Blitzschnell hastete er aus seinem Versteck und lief in Deckung der großen, mannshohen Poller auf den Stapel der verbliebenen Container zu. Dann zog er einen flachen, unscheinbar und verrostet aussehenden Metallstab aus der Manteltasche und schob ihn so tief als möglich in den Hohlraum eines der viereckigen Metallprofile, die als Stapelhilfen mit den Containerböden und Deckeln verschweißt waren. Nicks Metallstab bestand zum Teil aus magnetischem Material, das für einen sicheren Halt während der Reise dieses blinden Passagiers auch bei extremer Schräglage sorgen würde. Die Luft war immer noch rein, also huschte er zurück in sichere Deckung, wickelte sich fröstelnd in seinen viel zu dünnen Mantel und beobachtete gespannt die kurz darauf fortsetzende Beladung des Schiffes. Skip Jablonsky blieb zu Valettas Erleichterung unter Deck verschwunden.
Nach einer guten Stunde erwachte mit dumpfem Grollen der Dieselmotor des Trawlers zu kraftvollem Leben. Die Leinen wurden bald darauf losgemacht, das Schiff legte ab und folgte gemächlich der mit Bojen markierten Fahrrinne des Hafengewässers, bis es schließlich die offene See erreichte, wo es dann seine stählerne Nase nach steuerbord in den eisigen Wind drehte und mit voller Kraft voraus Kurs Ost lief.
Nick Valetta, der trotz seiner jämmerlich kalten Zehen und Finger ein hohes Maß an Befriedigung verspürte, machte sich auf den Weg zurück in die angenehme Wärme seines Hotelzimmers, wo er umgehend seinen Laptop und diverse andere elektronische Zauberkästchen auf den Schreibtisch packte, sie sorgfältig miteinander verkabelte und dann in festgelegter Reihenfolge in Betrieb nahm.
Auf dem Bildschirm des Computers erschien eine nautische Karte des Baltischen Meeres und der angrenzenden Gewässer. Alle dreißig Minuten erfolgte nun durch Valettas Wanze eine blitzschnelle, automatische Positionsbestimmung des Schiffes über die Satelliten des GPS-Systems, die dann via Funkeinwahl getarnt als meteorologische Messdaten ins Internet eingespeist wurde und schließlich in Nicks Computer landete, wo sie auf der Seekarte gekoppelt mit einem akustischen Signal definierter Tonhöhe als blinkendes Pünktchen sichtbar wurde. Valetta blieb den ganzen Tag in seinem Zimmer und verfolgte den Weg des Lichtpunktes, der langsam aber stetig von links nach rechts über die Bildfläche ruckelte, immer auf striktem Ostkurs.
Nach einigen Stunden veränderte sich plötzlich die Tonhöhe und Dauer des Signals und Nick eilte erwartungsvoll an den Bildschirm. Der Charakter des Signals ließ darauf schließen, dass Jablonskys Trawler angehalten und sich innerhalb der letzten halben Stunde nicht mehr vom Fleck bewegt hatte. Zu seiner Überraschung musste Nick feststellen, dass das Schiff keinen Hafen angelaufen hatte, sondern scheinbar auf hoher See vor Anker gegangen war. Aber warum sollte ein Schiff auf offener See vor Anker gehen, es sei denn für ein schwieriges Manöver wie zum Beispiel ein Rendezvous mit einem anderen Schiff? War der Kahn am Ende gar gesunken oder hatte man den Container einfach ins Meer geworfen, aus welchen Gründen auch immer? War Jablonsky noch abgewichster und schlauer als er gedacht hatte? Ende der Veranstaltung, Spur verloren? Zu viele Fragen auf einmal für Nick Valettas Geschmack, also bewahrte er seinen Gleichmut und wartete einfach ab. Ein schwimmender Container würde irgendwann letztendlich doch versinken und die Wanze mit sich in die Tiefe reißen, wo sie verstummen müsste und somit der Lichtpunkt auf der Karte verschwinden würde.
Nick wachte beinahe die ganze Nacht vor dem Computer, ohne dass sich die Situation im Geringsten verändert hätte. Um sieben Uhr morgens blinkte der Punkt immer noch und Valetta bestellte sich ein reichhaltiges Frühstück auf sein Zimmer.
Ab acht Uhr starrte er noch eine kleine Weile nachdenklich auf das weiterhin munter blinkende Pünktchen und fasste dann einen Entschluss.
Er ließ sich die Seekarte ausdrucken, markierte darauf die Position der Wanze und steckte das Papier in die Tasche. Dann verließ er das Hotel und nahm sich ein Taxi zum Hafenamt, um dort möglichst genaue Erkundigungen über das betroffene Seegebiet anzustellen.
Als er die Kais entlangging und seine Blicke über das Hafenbecken streifen ließ, glaubte er mit einem Mal seinen Augen nicht zu trauen. Ordentlich vertäut und an derselben Liegestelle wie zuvor dümpelte der massige Stahlrumpf der ›Archenoah‹ in der leichten Dünung! Nick war so verblüfft, dass er stehenblieb und sich beinahe verwundert am Kopf gekratzt hätte. Heilige Madonna di Campilio! An der Identität des Schiffes hatte er keinen Zweifel, aber wo zum Teufel war dann der verdammte Container mit dem Sender geblieben?
Im Hafenamt verwies man ihn an einen brummigen, alten Seebären namens Kapitän Angström, der die Baltischen Gewässer vor den Küsten Litauens und Estlands angeblich wie seine Hosentaschen kennen würde. Nick hielt dem Kapitän ohne große Umschweife seine Karte unter die Knubbelnase und tippte mit dem Finger auf die markierte Stelle.
»Käpt’n, was können Sie mir über die Gegend dort sagen? Gibt es dort irgendwelche Untiefen, ein Riff oder ein Schiffswrack vielleicht, eine sehr kleine Insel oder so etwas?«
Angström beugte sich schnaufend über das Papier und setzte seine verschmierte Nickelbrille auf.
»Laß ma seh’n, Jungchen, wo du da lang schippern willst. Untiefen und Wracks, die ham wa nämlich haufenweise hier. Willst wohl oop Schatzsuche gehen, wat? Da liecht ne Menge rostiges Zeuch auf’m Meeresboden rum, dos soch ich dir, min Jung!«
Der alte Seebär rieb sich über den Stoppelbart an seinem Kinn. Das dabei entstehende Geräusch erinnerte Nick an grobes Schmirgelpapier auf hartem Holz.
»Tja, min Jung, da muss ich dich enttäuschen. Da is nix mit Schatzsuche, da gibt’s kein Schiffswrack und keine Untiefen, sondern nur eine künstliche Insel, und die is bewohnt, jawoll!«
»Eine künstliche Insel?« Nick fand diese Vorstellung etwas befremdlich.
»Jo, min Jung. Das war mal ne Bohr- und Förderinsel, ein Riesending. Hat sich dann aber nich gelohnt, die Ölbohrerei. Das Monster is irgendwann billig verhökert worden und jetz isses eine Forschungsstation oder sowas in der Art, glaube ich. Manche behaupten auch, dass es‘n Piratensender is, weil das Ding dort draußen wie im Niemandsland steht, is kein staatliches Hoheitsgewässer in diesem Dreieck«, sagte Käpt’n Angström und umriss mit seinem schrundigen und nikotingelben Daumen die angekreuzte Position.
BINGO!! Der wackere Seemann konnte natürlich nicht ahnen, dass er in diesem Augenblick nur äußerst knapp einer spontanen Umarmung und etlichen südländisch begeisterten Wangenküssen entgangen war.
Ohne auch nur einen einzigen weiteren Blick auf den Hafen oder die ›Archenoah‹ zu verschwenden, stürmte Nick aus dem Hafenamt, schnappte sich das nächstbeste Taxi, fuhr sofort zurück ins Hotel und hastete auf sein Zimmer, wo sein Laptop mit leise surrender Festplatte auf ihn wartete. Der Bildschirm zeigte immer noch die Seekarte mit einem fröhlich blinkenden, kleinen Pünktchen weit vor der Küste Estlands.
Nick Valetta verlor nun keine Zeit mehr. Mit zwei Fingern hackte er die verabredete E-Mail in die Plastiktastatur, aktivierte die Enigma-Software und jagte das verschlüsselte Datenpaket durch das Internet an die Web-Adresse, die er von Pietro DiSalvo erhalten hatte.
Nur wenige Stunden später, als Nick schon längst zufrieden und entspannt in einem Flugzeug nach Frankfurt unterwegs war und eine süße Stewardesse anzumachen versuchte, wurde die selbe E-Mail ein zweites Mal auf den Weg durch die Synapsen des weltweiten Netzes geschickt. Der Adressat war diesmal ein brandneuer Macintosh-Computer in der Bibliothek der Medrese von Samarkand. 

Genesis IV
Gott sah mit Wohlgefallen, dass die vier höheren Weltensphären gut waren, denn sie waren erfüllt von seinen neunundneunzig schönsten Namen. Die Zeit war nun gekommen für die Erschaffung der niederen Welten, die zur Manifestation all seiner restlichen, zum Teil sehr schwierigen Namen notwendig geworden waren.
Das heikelste Unternehmen war, ein Wesen entstehen zu lassen, das die Bürde dieser Namen würde ertragen können. Ein Wesen, das ohne Gewissensbisse in der Lage sein musste, ein ernsthafter Gegenspieler Allahs zu sein. Ein Wesen, das Macht besitzen würde und dem heilige Empfindungen für Gott und seine Schöpfung fremd sein würden.
Eines der drei bereits existierenden Wesen mit dem Namen ›Verneinende Kraft‹ aus der höchsten aller Weltensphären wurde von Gott dazu ausersehen, ein sogenanntes Individuum zu werden. Zu diesem Zweck wurde dem ahnungslosen Erzengel die Eigenschaft verliehen, ein sonderbares Organ zu entwickeln, das ›unbewusstes Ego‹ genannt wurde und das dem bedauernswerten Wesen zunehmend die Illusion einer vollständigen Trennung vom Einen und Ganzen vorspiegelte, was wiederum das Schwinden all seiner Demut und anderer heiliger Gefühle verursachte.
Diesem armen Erzengel gehörte fortan Jahves ganzes Mitleid. Das Leben in den höheren Welten wurde für dieses Individuum absolut unmöglich und es war gezwungen, in die zunehmend grobstofflicheren Weltensphären abzusteigen, die nach Überwindung des letzten Halbtonschrittes automatisch entstanden waren und somit die erste und größte aller absteigenden Schöpfungsoktaven vollendet hatten. Diese Sphären waren von unvorstellbarer Dichte und unterlagen einer Vielzahl von Einschränkungen und Gesetzmäßigkeiten, die nur wenig Freiheitsgrade gestatteten. Nur in diesen Welten herrschten die Voraussetzungen zur Entstehung von Mühsal, Leid, Trauer, Ungewissheit und Zweifel.
Das hinabgestoßene Wesen begann nun in seiner selbst erzeugten Einsamkeit, Gott und seine Schöpfung von ganzem Herzen zu hassen und anstelle von Gebeten unablässig entsetzliche Flüche auf seinen Lippen zu führen. Die wilde Kraft dieser Flüche aber konnte die Barriere zu den höheren Sphären nicht überwinden und begann deshalb, die untersten Welten zu durchdringen und mit Dunkelheit, Angst, Zorn, Neid und Unsicherheit zu erfüllen.
Der einst so strahlende Erzengel war schwarz und glanzlos geworden, aber der Atem seiner Macht war um ein Vielfaches gewachsen. Fortan nannte er sich nicht mehr ›Verneinende Kraft‹, die einer der ersten Aspekte der beginnenden Selbstbetrachtung Gottes war, sondern ›alleiniger und absoluter Beherrscher der Finsternis‹.
Allah hatte sich einen erbitterten Gegner und Feind geschaffen und ihn mit all der Macht und Kraft versehen, die den schwierigsten Namen Gottes innewohnte. Der einzige Zweck war, den Ausgang des größten aller Experimente absichtlich der Ungewissheit zu unterwerfen.
Jetzt begann das eigentliche Spiel, ein spannender Wettlauf um die mögliche Umkehr der aszendierten Schöpfungsoktave in eine aufsteigende, und zwar zuerst durch automatische und dann durch bewusste Evolution.
Das Ziel war die schrittweise Rückkehr zur Einheit in Erfahrung und Erkenntnis ihrer Vielheit. Nur dann würde Gott-Allah sich in seiner allumfassenden Vollkommenheit und Schönheit endlich selbst erkennen.

Das trojanische Pferd
Telly Suntide litt noch immer unter den Symptomen eines merkwürdigen Katers, der sich bald nach seinem Offenbarungserlebnis eingestellt hatte und dessen unerklärliche Wirkung sich vor allem im veränderten Ausdruck seiner Augen zeigte. Seine Pupillen waren riesengroß und erinnerten an die geheimnisvollen, irislosen Augen der angeblichen Außerirdischen von Roswell in New Mexico, in deren konturloser Schwärze sich nichts Geringeres als die unendliche Tiefe und Rätselhaftigkeit des Weltraums zu spiegeln schien.
Dem Gesicht eines Menschen jedoch verleiht der unfokussierte Blick solcher Augen eher den beunruhigenden Ausdruck von Fremdheit gepaart mit unberechenbarem Wahnsinn. Oder war dies bereits das in der Bibel erwähnte ominöse Zeichen auf der Stirn, an dem die Auserwählten und Gesalbten des Herrn künftig zu erkennen sein würden? War das auch die Erklärung für den eigenartigen, von rätselhafter Kraft erfüllten Blick des Hieronymus Meyrink? Das würde diesen allerdings der Unaufrichtigkeit zeihen, weil er sich ›Ihm‹ gegenüber als respektloser Häretiker ausgab. Angesichts der Ausstrahlung des Alten, welche menschliche Würde, Güte und natürliche Autorität vermittelte, erschien Telly dieser Gedanke dann doch ein wenig abwegig. Trotzdem wurde er das unbestimmte Gefühl nicht los, dass Meyrink aus einem unbekannten Grund ständig so etwas wie ein absurdes Einmann-Theaterstück aufführte.
Telly saß regungslos in einem der grünen Ledersessel vor dem knisternden Kaminfeuer in der kleinen Bibliothek, auf seinem Schoß die ungeöffnete Heilige Schrift, und blickte scheinbar gedankenverloren in unsichtbare Ferne. In Wahrheit jedoch befanden sich seine Gedanken und Gefühle in hellem Aufruhr, und das schon seit Tagen!
»Wenn die Gefühle schneller als das Licht werden und die Gedanken langsamer als die Ewigkeit, dann sollte ein kluger Mann vor sich selbst auf der Hut sein!«
Suntide fuhr bei diesen Worten erschreckt auf und blickte überrascht in die prüfenden Augen Meyrinks, dessen Eintreten er aufgrund der Intensität seines inneren Dialoges vollständig überhört hatte. Hieronymus grinste ihn (wie immer) spitzbübisch an und fuhr mit mahnend erhobenem Zeigefinger fort: »Dann ist er nämlich meistens nur entweder sturzbetrunken oder bis über beide Ohren verliebt in jemand oder etwas oder gar sich selbst, was im Grunde das Selbe ist!«
Telly starrte ihn aus riesigen Pupillen nur stumm und verständnislos an. Hieronymus sprach unbekümmert weiter und würzte seine Worte wie üblich mit dem ihm eigenen Sarkasmus: »Es ist nicht zu übersehen, mein lieber Bruder, dass es um Ihre Nachtruhe zur Zeit wohl nicht gerade zum Besten bestellt ist. Ich kann mir natürlich lebhaft vorstellen, dass so eine Begegnung mit dem lieben Gott keine besonders leicht verdauliche Angelegenheit ist! Bei Gott, Sie müssen mir unbedingt davon erzählen! Ich bin ein entsetzlich neugieriger, alter Mann, wie ich leider gestehen muss! Aber lassen Sie mich zuerst ein wenig raten. War es das Evangelium von Matthäus? Oder vielleicht das Lukas-Evangelium? Welchen Köder könnte der listige Gott der Christenheit wohl für einen stolzen Prediger namens Telly ›The Truth‹ Suntide gewählt haben, damit er freudig anbeißt? Ah, ich hab’s! Ich könnte wetten, es war die Offenbarung des Johannes, stimmt’s? Zweifellos eine sehr beeindruckende Szene, wenn ich mich recht entsinne. All die schwebenden Leuchter und Sterne und mittendrin dieser glühende Kerl mit den Messingfüßen und seinem Laserschwert im Mund, das ist zunächst schon etwas beängstigend, nicht wahr? Aber die Entschädigung für diese Angst folgt ihr ja auf dem Fuße, zumindest steht es so geschrieben. Der Ritterschlag zum göttlichen Propheten! Das muss doch ein gewaltiger Kick sein für das Ego eines Predigers, oder irre ich mich?«
Telly durchlebte gleichzeitig in schneller Abfolge ein Wechselbad der Gefühle, das ihn vorübergehend zur Sprachlosigkeit verurteilte und sich deshalb nur am entsprechenden Ausdruck seines bleichen Gesichtes ablesen ließ. Als erstes stiegen jähe, flammende Wut und Empörung in ihm auf wegen der gotteslästerlichen und spöttischen Worte, derer sich Hieronymus bedient hatte. Dem folgte lärmend und hoch zu Rosse der Aufzug seines tief verletzten Stolzes, der aber ebenso schnell wie spukhaft vorüberzog und einem dauerhaften Gefühl der Leere, des Zweifels und der leisen Scham den nun still gewordenen Schauplatz überließ.
Woher nur kam die unerklärliche Macht dieses geheimnisvollen Hieronymus, mit wenigen schlichten Worten ein ganzes, kunstvoll errichtetes Glaubens-Universum zu zertrümmern? War das nicht ausschließlich eines der zahlreichen Attribute des großen Versuchers? Gleichzeitig musste er sich aber mit heimlicher Scham eingestehen, dass die bereits in seinem Herzen keimende Saat des Zweifels nicht erst durch die Hand Meyrinks gepflanzt, sondern im Lauf der letzten Jahre wie zufällig herangetragen und absichtslos verstreut worden war von wechselnden Winden und Vogelschwärmen, die frei und unberührt über den wilden Mäandern seines Lebensweges dahingezogen waren.
»Nun«, sagte Meyrink, der angesichts der seelischen Verwirrung und Not seines potentiellen Zöglings einen ernsten, aber versöhnlichen Ton anschlug, »als Gott uns das Leben gab, hat er nie gesagt, es würde einfach sein! Mensch zu sein bedeutet, auf einem sehr schwierigen Pfad zu gehen, den man schnell aus den Augen verlieren kann. Manchmal kommt man an eine Gabelung oder Wegkreuzung, und nur wer zuhören gelernt hat und der wahren Stimme seines Herzens folgt, der wird die richtige Wahl treffen!«
»Aber was ist die wahre Stimme des Herzens und wie soll ich lernen, sie zu hören? Ist das nicht auch die Stimme Gottes, die dann zu mir spricht? Diese Stimme, die ich schon vor zwei Tagen vernommen habe, die mir den Schlaf geraubt hat und über die Sie sich so lustig gemacht haben?«
Hieronymus lächelte milde und schüttelte seinen Kopf. »Nein, das ist nicht die Stimme Gottes und schon gar nicht jene andere, die zu Ihnen gesprochen hat, aber das werde ich Ihnen ein anderes Mal erklären. Eines jedoch sollten Sie unbedingt verstehen: Selbst wenn er wollte, könnte sich Gott niemals dem Menschen zeigen, denn das würde bedeuten, dass er sich vor seiner eigenen Schöpfung verbirgt! Warum sollte er so etwas Merkwürdiges tun? Nein, er ist immer und in jedem Augenblick anwesend und er ist Ihnen dabei näher als Ihre Halsschlagader! Es mag seltsam in Ihren Ohren klingen, aber Gott ist tatsächlich darauf angewiesen, von den Menschen erkannt zu werden und nicht umgekehrt. Das wiederum kann aber nur geschehen, wenn das unechte Selbst des Menschen, das aus vielen gegensätzlichen Ich’s besteht, zu einem einzigen, sehr kleinen und demütigen Ich geschrumpft ist, so dass genügend Platz in seinem Herzen entstanden ist. Dies ist wahrhaft der einzige Platz der groß genug ist, Gott zu enthalten! Oder, wie mein Lehrer gelegentlich zu sagen pflegte: ›Außer der Verantwortung für seine eigenen Taten, Worte und Gedanken sollte der Mensch nichts persönlich nehmen – vor allem nicht sich selbst‹!«
Telly Suntide hatte allerdings vorläufig nichts begriffen außer der erstaunlichen Tatsache, dass er zum ersten Mal in seinem Leben bereit war, menschliche Autorität ohne jeden Vorbehalt zu akzeptieren. Obwohl er in seiner Rolle als Prediger, Logenmeister und selbst ernannter spiritueller Lehrer auf eine lange Erfahrung im Umgang mit der menschlichen Psyche zurückblicken konnte und ein großartiger Rhetoriker und Scholastiker war, gingen ihm angesichts der unerklärlich intensiven Präsenz dieses merkwürdigen alten Mannes regelmäßig die Worte aus. Ganz abgesehen davon, dass er mit seinem üblichen Arsenal an Bibelzitaten, geflügelten Worten und schwammigen, esoterischen Begriffen bei Hieronymus Meyrink vermutlich auch nur sehr wenig Eindruck hinterlassen hätte.
Obwohl Reverend Suntide immer noch vollständig im Banne seines überwältigenden spirituellen Erlebnisses stand, waren die quälenden Fragen dazu, die in der Folge in ihm aufgestiegen waren, denen Meyrinks immer ähnlicher geworden, allerdings ohne den spöttischen Unterton des Älteren. Telly blickte Hieronymus beinahe kummervoll an und gab sich endlich einen inneren Ruck.
»Ihre Weisheit in allen Ehren, Bruder Meyrink, aber würden Sie mir verraten, warum Sie nie bei Schwester Marie-Claire gewesen sind? Hat man Sie abgewiesen oder ist Ihr Glaube an Gottes Allmacht nicht stark genug, um ein Wunder zu akzeptieren, wenn ich so sagen darf? Ihren letzten Worten glaube ich allerdings zu entnehmen, dass Sie keinesfalls ein so überzeugter Häretiker sind, wie Sie immer zu sein vorgeben! Und wenn doch, warum um Himmels Willen sind Sie dann überhaupt hier?«
Hieronymus grinste vergnügt und nahm in dem Sessel gegenüber Telly umständlich Platz.
»Ich war schon neugierig, wann Sie mich endlich danach fragen würden. Nun, um ehrlich zu sein, die letzte Ihrer Fragen kann ich leider auch nicht zufriedenstellend beantworten, aber ich habe da so meine Vermutungen. Dazu müssen Sie wissen, dass ich – oder besser meine Person – in Europa und den USA einen gewissermaßen anerkannten Status als Weisheitslehrer oder spiritueller Führer erlangt hat, um den ich mich allerdings nie auch nur im Geringsten bemüht habe und der für mich eher eine auferlegte Bürde als das stolze Ergebnis meines Ehrgeizes ist.
Nun, ein Lehrer kann seine Funktion natürlich nur erfüllen, wenn es auch Schüler gibt, und die Vorsehung wollte es, dass vor vielen Jahren ein ziemlich selbstverliebter Mensch namens Nathan Brock in dem esoterischen Zentrum auftauchte, das ich damals leitete, und der mich vehement darum bat, mein Schüler werden zu dürfen.
Das ist für beide Teile aber, wie sich leider erst später herausstellte, die reinste Zeitverschwendung gewesen. Ich hatte nur die traurige Einsicht gewonnen, dass es jede Menge Schüler gibt, die sich um keinen Preis der Welt von ihren liebgewonnenen spirituellen Konzepten trennen möchten und unfähig sind, Urteile, Meinungen oder überhaupt Irgendetwas wirklich loszulassen und deshalb niemals in der Lage sein werden, die Wahrheit auch nur in Ansätzen zu verstehen. Nathan hingegen hatte offenbar die unerschütterliche Überzeugung gewonnen, dass es für ihn nichts Wichtiges mehr zu lernen gäbe, was er nicht ohnehin schon wüsste! Im Grunde war er wie so viele andere Schüler auch nur gekommen, um sich seine Konzepte und Vorurteile bestätigen zu lassen – nämlich seine Überzeugung, sowohl die Fähigkeiten als auch die Berufung zu besitzen, selbst ein spiritueller Lehrer und Führer zu werden. Das ist übrigens heutzutage leider ein weit verbreitetes Übel geworden, vor allem in Amerika!«
Die winzige Pause eines Atemzugs und ein vielsagender Blick Meyrinks genügten, um Telly sofort einige Zentimeter tiefer in seinen Sessel zu versenken. Hieronymus fuhr fort: »Um es kurz zu halten; Nathan glaubt vermutlich einerseits, mir in irgendeiner Weise etwas schuldig zu sein und sei es auch nur den unzweifelhaften Beweis seiner einzigartigen, persönlichen Wichtigkeit. Andererseits ahnt er instinktiv, so nehme ich an, dass er sich nun auf eine Sache einlässt, die möglicherweise nicht nur seinen Horizont gewaltig übersteigt, sondern den trefflichen Großmeister Brock ganz schnell zum unseligen Zauberlehrling degradieren könnte. Er will deshalb quasi auf “Nummer Sicher“ gehen für den Fall, dass er – wenn ich so salopp sagen darf – handfeste spirituelle Hilfe benötigen würde, denn er weiß, dass ich über gewisse Fähigkeiten verfüge, die nicht sehr vielen Menschen gegeben werden. Mit diesen Fähigkeiten verhält es sich übrigens genauso, wie mit dem Streben nach wahrem Wissen – dieses Wissen kann nicht erworben werden, sondern es wird gegeben, wenn der Mensch und die Zeit dafür reif sind. Es gibt keinerlei Recht auf dieses Wissen, und es erwerben zu wollen bedeutet unweigerlich, in den unsichtbaren Fallstricken seines niederen Selbst gefangen zu bleiben. Das Verlangen danach entspringt einzig und allein dem Neid, dessen Zwillingsschwester die Gier ist. Es gibt nämlich neben der intellektuellen oder weltlichen auch eine spirituelle Gier. 
Aber um die Beantwortung Ihrer letzten Frage abzuschließen; wenn Sie nun zu diesen Erklärungen noch fünfzig Prozent gehörige Neugierde meinerseits dazu rechnen, dann haben Sie schon mal eine hundertprozentige Antwort auf ihre Frage, warum ich überhaupt hier bin!«
Um sich seine alten Knochen zu wärmen, rückte Hieronymus ein wenig näher an den offenen Kamin heran und warf ein zusätzliches Scheit Buchenholz ins Feuer.
»Was nun allerdings meine Audienz bei der vermeintlich heiligen Jungfrau betrifft, so muss ich Sie enttäuschen, denn ich wurde sehr wohl von ihr empfangen. Es war auch keineswegs so, dass ich nicht meine ganz persönliche Offenbarung erlebt hätte, so wie jeder der traurigen Ritter und Kreuzfahrer der Brock’schen Tafelrunde. Allerdings gab es da ein kleines, überraschendes Problem, mit dem der neu aufgelegte Jesus Christus offenbar überhaupt nicht zurecht kam und das ihm vermutlich kräftig die Petersilie verhagelt hat. Es sieht nämlich tatsächlich ganz danach aus, als wäre ich für seine Zwecke absolut überqualifiziert. Was für ein Jammer!«
Hieronymus kicherte wie ein alberner Lausbub, während Tellys Gesicht einen absolut dümmlichen Ausdruck angenommen hatte.
»Überqualifiziert? Nun verstehe ich überhaupt nichts mehr! Was geschieht hier eigentlich wirklich? Ich bitte Sie, reden Sie! Hält uns jemand auf heimtückische und raffinierte Art zum Narren? Ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt denken oder tun soll!«
Nach diesen verzweifelten Worten brach Telly tatsächlich in Tränen aus. Hieronymus fühlte Mitleid in sich aufsteigen.
»Nur keine Sorge, nachdem Sie mich nun absolut ehrlich um meine Hilfe gebeten haben, werden Sie diese auch erhalten. Allerdings wird Ihnen kaum gefallen, was ich Ihnen nun leider enthüllen muss, denn es wird vermutlich endgültig Ihr kunstvolles Glaubenskonzept zum Einsturz bringen. Wollen Sie das tatsächlich riskieren?«
Mit tränenblinden Augen starrte Telly einen stummen Augenblick lang in die züngelnden Flammen des Kaminfeuers.
»Ja, ich will«, sagte er dann leise mit erstickter Stimme und ließ sich völlig ermattet in den Sessel zurücksinken.
»Nun gut, hören Sie zu! Der menschliche Klon, den unsere tapfere Schwester Marie-Claire im Leibe trägt, ist nichts weiter als ein ausgeprägter Telepath, der sich in erster Linie an unseren geistigen Bildern, Konzepten und Mustern orientiert und sich hier vor allem des archaischen, religiösen Hintergrundes bedient, den er sozusagen im Unterbewusstsein der Menschen vorfindet, die sich in seiner Umgebung aufhalten. Mit diesen Erkenntnissen versucht er sie nach seinen Wünschen auf mentaler Ebene zu manipulieren, aus welchen Gründen auch immer. Eine schreckliche Vorstellung, nicht wahr?«
Telly war wieder einmal völlig perplex, deshalb fuhr Hieronymus einfach mit seinen Ausführungen fort: »Sie fragen sich, woher ich meine Sicherheit nehme? Ganz einfach, ich habe es ausprobiert! Dazu muss ich allerdings ein wenig weiter ausholen, um Ihnen die Sache verständlich machen zu können. Als sich der Telepath mit seinen erprobten Waffen auf mich stürzte, musste er zu seiner Überraschung feststellen, dass diese plötzlich wirkungslos geworden waren. Der Grund dafür liegt einfach darin, dass ich weder ein starres Glaubenskonzept noch ein fest gefügtes Gottesbild in meinem alten Schädel spazieren trage. Alles, was ich ihm zu bieten hatte, war das Bewusstsein eines Einzigen, Allumfassenden Seins! Ich vermute, dass es ihm wegen mangelnder Angriffsfläche nicht möglich ist, dieses Bild für seine Zwecke zu benutzen. Vielleicht hindert ihn sogar sein Ego daran, die Existenz eines einzigen Bewusstseins zu akzeptieren. Er unternahm natürlich einige klägliche Versuche, meiner vermuteten Eitelkeit und Selbstgerechtigkeit zu schmeicheln, aber im Grunde konnte er mit mir einfach nichts Rechtes anfangen. Aber nun zu meinem kleinen Experiment, zu dem sie Folgendes vorher verstehen müssen: In den Lehren gewisser Traditionen wird ein uraltes Wissen über die essenzielle Bedeutung und Funktion des Elementes Wasser auf unserem Planeten bewahrt und weitergegeben. Demzufolge enthält Wasser nicht nur ein genaues Abbild der Matrix des Lebens – es besteht in letzter Konsequenz nämlich zu einem aktiven Teil aus Liebe und zu zwei passiven Teilen aus Dankbarkeit, wie auch seine chemische Formel deutlich machen kann – sondern es ist auch ein unerschöpflicher Speicher und Träger feinster elektromagnetischer Schwingungsmuster, also reiner Information.
Kurz und gut, das bedeutet letztendlich, dass die Feuchtigkeit, die unser Atem enthält, zu einem gewissen Grad auch unsere unmittelbaren Gedanken und Gefühle transportiert. Übrigens ist das der Grund für die ständigen Ermahnungen jedes echten Lehrers, dass der bewusste Mensch auch für seine Gedanken und Gefühle verantwortlich ist. Sie verschwinden nicht einfach spurlos, denn sie besitzen ja Energie und damit Substanz, sie kumulieren mit ihresgleichen und erzeugen nach dem Prinzip der Resonanz zwangsläufig irgendwann eine reale Wirkung in der Welt. Das sollte man aber auf keinen Fall mit der idiotischen Idee eines persönlichen Karma verwechseln, weil dies die noch idiotischere und absolut sinnlose Idee der ständigen Reinkarnation und damit die falsche Vorstellung einer individuellen, also persönlichen Seele mit einschließt. Was für ein Unsinn!
Also, da haben Sie nun in äußerst knappen Worten das ganze Geheimnis der Telepathie erfahren, wenn Sie das so akzeptieren können! Es gibt nichts Übernatürliches im Kosmos, nur unseren traurigen Mangel an Wissen. Leider ist es so, dass die Gedanken der meisten gewöhnlichen Menschen unkontrolliert und zahlreich wie die Fliegen auf dem Globus herumschwirren und dabei so manches Unheil verursachen!
Aber um auf mein simples Experiment zurückzukommen; ich habe also aus erwähnten Gründen so lang als möglich die Luft angehalten und Schwupps – was soll ich Ihnen sagen – nach einer Minute hatte ich den Kerl schlichtweg aus der Leitung geschmissen! Ich glaube kaum, dass man bei einem Telefongespräch mit dem Lieben Gott so einfach mittendrin den Hörer auflegen könnte, ohne dass es Ärger gibt, nicht wahr?«
Reverend Telly Suntide war mehr als fassungslos. »Ein Telepath? Was für ein Wesen ist das, ein menschlicher Mutant? Ein Alien von einer anderen Welt? Oder ist das gar am Ende die wahre Gestalt Satans?«
Hieronymus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich weiß es nicht, tut mir leid! Aber der Satan ist es gewiss nicht, seine Natur ist eine ganz andere, wenn Sie so wollen. Ich persönlich neige zu der Ansicht, dass es sich tatsächlich um eine außerirdische Lebensform handelt, ein symbiotisches Wesen, das nach unseren Begriffen keinen materiellen Körper besitzt, sondern eher einem hoch organisierten Energiefeld gleicht. Der Kosmos ist schließlich voll von Leben in Sphären, die für uns unvorstellbar sind! Dass es einen Wirtskörper benutzt, ist vielleicht sogar nur eine vorübergehende Laune der Natur oder ein Experiment, wer weiß? Ich habe allerdings die dumpfe Ahnung, dass sich ein großer Teil der Menschheit bald in allergrößter Gefahr befinden wird, wenn dieses Wesen nicht rechtzeitig daran gehindert werden kann, seine Absichten zu verwirklichen. Wenn Sie mich nun allerdings fragen, wie das zu verhindern sei, so muss ich Ihnen abermals gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe! Auf die Hilfe Gottes zu vertrauen ist zwar wunderbar, aber das schließt auch die Akzeptanz mit ein, dass der Allerhöchste vielleicht kürzlich beschlossen hat, das Experiment des Lebens auf dieser Welt für endgültig beendet zu erklären, weil es gescheitert ist! Der Mensch als Auslaufmodell, vielleicht nur in veränderter Form zu retten durch Assimilation?
Das Dumme an unserer augenblicklichen Lage ist, dass wir alle praktisch vorerst Gefangene auf dieser Insel sind und sich niemand unbemerkt aus dem Einflussbereich dieses Telepathen entfernen kann, ohne seinen Argwohn und möglicherweise fatale Konsequenzen hervorzurufen. Allerdings ist die Chance größer, ihn wirkungsvoll bekämpfen zu können, wenn man in seiner unmittelbaren Nähe bleibt.«
»Wir können dieses Wesen eigentlich gar nicht bekämpfen«, sagte Telly tonlos und mit blutleeren Lippen. 
Hieronymus blickte ihn ernst an. »Da haben Sie vermutlich sogar Recht, Bruder Suntide. Alles, was wir vielleicht tun könnten, ist ihn zu überlisten und zu töten; das heißt, töten könnten wir ohnehin nur seinen menschlichen Wirtskörper! Womit wir wieder beim Knackpunkt des biblischen Dramas angelangt wären, nämlich der Frage nach der moralischen Integrität eines Judas und der Notwendigkeit seines Handelns!«
Telly starrte entsetzt auf den Alten. »Was sehen Sie mich so bedeutungsvoll an? Sie werden doch nicht etwa glauben, dass ich die Rolle des Judas übernehmen werde! Mir scheint Ihre ganze Argumentation immer noch etwas weit hergeholt zu sein, um mich vollständig zu überzeugen. Ihre Alternative erscheint mir auch nicht viel angenehmer zu sein; wie können Sie annehmen, dass ich zu einem Mord überhaupt fähig wäre, egal an wem oder unter welchen Umständen auch immer!«
»Ich habe nicht gesagt, dass Sie persönlich Jesus Christus hinterrücks ermorden sollen wie einst der böse Ritter Hagen den tapferen Helden Siegfried. Das würden andere bestimmt mit Freuden übernehmen, so wie ich die Menschen kenne, aber natürlich trifft den Verräter in ihren Augen dieselbe moralische Schuld. Vergessen Sie dabei allerdings nicht, dass Moral und Gerechtigkeit nichts weiter als menschliche Ideale sind, das Produkt der sentimentalen Illusion humanistischen Denkens, das den Menschen voll Eitelkeit in den Mittelpunkt der Schöpfung stellt. In der Natur und dem Kosmos existiert so etwas wie Moral überhaupt nicht, weil das in Anbetracht des ›Einzigallumfassenden Bewusstseins‹ auch gar keinen Sinn machen würde!«
»Welchen Sinn macht denn dann in diesem Zusammenhang überhaupt ein Mord?«
»Natürlich keinen. Er ist nur eine weitere traurige Manifestation mangelnden Wissens!«
»Also können wir letztlich überhaupt nichts tun! Da drängt sich mir allerdings eine grundlegende Frage auf. Wenn alles, wie Sie behaupten, ein einziges, allumfassendes Sein ist, wer sind dann wir? Gibt es mich überhaupt?«
Hieronymus strahlte ihn unschuldig an. »In der Tat, eigentlich gibt es ›Dich‹ gar nicht! Mit dieser Einsicht zäumen Sie zwar zu meinem Erstaunen das Pferd von hinten auf, aber warum nicht einmal andersherum? Das ›Ich‹ ist wirklich nicht mehr als eine höchst zählebige und trickreiche Illusion, deren Aufrechterhaltung vermutlich die wahre Erbsünde der Menschheit ist. Adam und Eva haben gar nicht von den verbotenen Früchten des Baums der Erkenntnis genascht, sondern sie haben diese einfach ohne sie zu essen weggeworfen! Nur wenn das ›Ich‹ vollständig zur Seite tritt, kann das in unserem Innern wirksam werden, was in meiner Tradition die dritte oder auch versöhnende Kraft genannt wird!«
»Gestatten Sie mir noch eine letzte, egoistische Frage, Bruder Hieronymus. Unter welchem Begriff würden Sie meine bisherige Gottsuche denn einordnen? Sind all meine Bemühungen und Gebete demnach in Ihren Augen völlig nutzlos gewesen?«
»Ja, das waren sie, um ehrlich zu sein. All Ihre Gebete entstanden aus einer Dualität heraus, die es gar nicht gibt, denn Sie beten VON sich ZU einem Gott irgendwo da draußen, nicht wahr? Er ist aber nicht da draußen, sondern in Ihnen, sobald Sie das zulassen! Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich Ihre bisherigen Bemühungen unter dem wenig schmeichelhaften Begriff ›spiritueller Materialismus‹ zusammenfassen würde!«
Reverend Telly Suntide strich sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken und starrte eine Weile ins Kaminfeuer.
»Ich glaube, ich beginne ganz langsam zu verstehen. Verstehen ist vielleicht etwas zuviel gesagt, es ist vorerst nicht mehr als eine leise Ahnung dessen, was Sie mir zu vermitteln versuchen. Wenn ich ganz ehrlich sein soll – ich verstehe mittlerweile im Grunde überhaupt nichts mehr, weder mich selbst, noch Sie, Bruder Hieronymus.«
Meyrink lächelte wieder mit seinem Spitzbubengesicht und rieb sich erfreut die Hände. »Das ist ein außergewöhnlich gutes Zeichen, mein lieber Reverend, und eine wundervolle Chance! Vergessen Sie niemals, es ist Ihr Verstand, der die Wirklichkeit tötet! Dummerweise lässt sich der Verstand nur durch seine eigene Mithilfe entmachten, auch wenn das in Ihren Ohren eher wie ein Paradoxon klingen mag. Verwirrung kann auf dem spirituellen Weg ein höchst nutzbringender Zustand sein, denn er schafft Platz für neue Möglichkeiten!«
»Dann gibt es also doch so etwas wie einen spirituellen Weg?«
Hieronymus kicherte jetzt wie ein alter Hexenmeister. »Nein, so etwas gibt es nicht, weil es nämlich nichts zu erreichen gibt! Der Weg ist das einzige Ziel, wie die Buddhisten nicht ohne Grund sagen. Spiritueller Fortschritt ist folglich eine reine Illusion, aber das wäre jetzt ein bisschen viel verlangt, wenn ich Ihr Verständnis für meine letzten Worte voraussetzen würde! Lassen Sie es einfach einmal so dahingestellt sein!«
»Etwas anderes bleibt mir auch gar nicht übrig«, seufzte Telly. »Was ist übrigens mit dieser Versammlung heute Abend, zu der uns Herr Brock aufgefordert hat? Werden Sie dort erscheinen, Bruder Hieronymus? Ich muss gestehen, dass ich mich nach unserer Unterhaltung nun beinahe davor fürchte, dorthin zu gehen und mich wieder diesem schamlosen Dieb meiner innersten Gedanken auszuliefern! Aber was geschieht mit mir, wenn ich fern bleibe? Könnte das nicht sogar mein Todesurteil bedeuten? Was soll ich nur tun?«
Hieronymus feixte ihn an. »Oh, Sie werden selbstverständlich dort hingehen und Sie werden eine Menge Spaß haben, das verspreche ich Ihnen. Sie brauchen jetzt noch keine Angst zu haben! Vergessen Sie für heute Abend einfach alles, was ich Ihnen soeben gesagt habe, alles bis auf Eines: Halten Sie die Luft an, wenn es Ihnen zu viel wird. So können Sie unauffällig die Kontrolle über Ihre mentale Befindlichkeit behalten und Ihre Beine auf dem Boden!« Mit diesen Worten erhob sich Hieronymus Meyrink ächzend aus dem Sessel und legte seine Hand auf Tellys Schulter. »So, und nun werde ich Sie schnöde Ihren Zweifeln überlassen. Ich bin zu einer Kostümanprobe verdonnert worden, weil Raubritter für heute Abend striktes Saalverbot erhalten haben, es sei denn, sie verkleiden sich vorschriftsmäßig! Also bis bald, mein Freund, wir sehen uns später im Rittersaal des großen Drachen Nathan Brock. Ich bin schon verdammt neugierig, wirklich verdammt neugierig!« 

Der Herr der Fliegen
Die eherne Insel namens ›Nazaret‹, die gleich einer riesigen, dreibeinigen Kampfmaschine über den Wellen und den Nebelbänken kauerte, summte in ihrem Inneren geschäftig wie ein Bienenkorb, und zwar vor allem in einem speziellen Frequenzabschnitt des endlosen kosmischen Schwingungsspektrums, der viele Oktaven höher lag als jener, der sich den Lebewesen auf Erden gewöhnlich in Form von Schallwellen erschloss.
Von allen Lebewesen der verschiedenen Welten besitzt der Mensch – gemessen an seiner Größe – den zweifelhaften Vorzug, unablässig und zu seinem eigenen Schaden im gesamten Kosmos den vielfältigsten, unerträglichsten Lärm von erstaunlicher Bandbreite zu verursachen. Diese äußerst heikle Fähigkeit erwächst aus der Gegebenheit, dass der vollständige Organismus und Bestand dieses Wesens insgesamt zweiundvierzig energetische Oktaven umfasst.
Es gab natürlich verschiedene Ursachen für den heftigen mentalen Aufruhr unter den meisten Bewohnern des künstlichen Eilandes, aber an erster Stelle stand diesmal Angst, die als stärkste Emotion alle anderen Gefühle der Menschen überlagerte und die ihren Ursprung in der Nachricht von den jüngsten Terroranschlägen der Islamisten im europäischen Raum hatte. An deren deutlicher Botschaft konnte kein Zweifel bestehen, denn sie galten ausschließlich zahlreichen wichtigen Einrichtungen des Brock’schen Medienimperiums wie Verlagshäusern, Druckereien und Sendestudios und deren leitenden Angestellten, allen voran natürlich jener unglaublich kaltblütig und mediengerecht inszenierte Mordanschlag auf die Familie Brocks, dessen verstörende Fernsehbilder um die ganze Welt gegangen waren. Niemand der am Projekt ›Nazaret‹ beteiligten Kreuzfahrer, am allerwenigsten Großmeister Nathan Brock, hatte ernsthaft damit gerechnet, dass der Erzfeind in der Lage sein würde, so verblüffend schnell die Fährte aufzunehmen und sofort zurückzuschlagen. Die bange Frage erhob sich nun, wie lange der Standort Nazarets in Folge dessen noch geheim und sicher sein würde. 
Achnachthon, der Symbiont, der vorläufig noch warm und geschützt in seiner Fruchtblase im Schoße der auserwählten Jungfrau driftete, sog all diese informationstragenden Energiemuster der Menschen in seiner Umgebung gierig in sich auf und verknüpfte und verglich sie mit bereits bestehenden Mustern.
Die äußerst delikate mentale Disposition dieser Spezies Mensch machte es leider erforderlich, sich zunächst deren religiöse Archetypen zu erschließen. Einen ersten brauchbaren Baustein, auf dem er später sein Haus errichten wollte, hatte er schon herausbrechen können aus dem Kollektivbewusstsein; nämlich die ziemlich genaue Assimilation der wichtigsten heiligen Schriften des Christentums, also der Bibel und Teile ihrer Apokryphen.
Den stark fokussierten Inhalt logischer Gedankensequenzen ohne nennenswerte Gefühlsbeteiligung im Gehirn eines einzelnen Menschen jedoch vermochte Achnachthon in seiner augenblicklich physisch isolierten Situation nur sehr schwer zu erfassen. Wegen dieses Mangels an Kontrolle barg das Stadium als Fötus deshalb latente Gefahren, gegen die er vorerst noch ziemlich schlecht gewappnet war.
Mehr noch als der augenblickliche Sturm von Emotionen und Gedankenfragmenten in seiner Umgebung beschäftigte ihn deshalb der überraschenderweise seltsam vertraute Inhalt des zweiten Buches Mose. Die minutiösen Bauanleitungen für die Bundeslade, den Gnadenstuhl, die Stiftshütte und den Hof drumherum ließen im Bestande Achnachthons immer mehr Bruchstücke von Bildern jahrtausendelang begrabener Erinnerungen wach werden, die er sorgsam untersuchte und zusammensetzte. Nach und nach entdeckte der kosmische Wanderer mit zunehmendem Erstaunen, dass er ganz eindeutig nicht zum ersten Mal auf diesem Planeten weilte und in grauer Vorzeit offensichtlich ein Geschenk an sich selbst hinterlassen hatte.
Versuchsweise ersetzte er dann die Angaben über Gestalt, Maße, Gewichte und Materialien in entsprechende Parameter seiner essentiellen Existenzform und erhielt so zu seiner Überraschung die exakte Beschreibung einer speziellen Matrixmaschine, deren Zweck und Funktionsweise ihm sofort wieder klar wurde. Er hatte sie tatsächlich vor vielen tausend Jahren selbst entworfen und von den Menschen dieser Zeit nach seinen Angaben sogar bauen lassen! Die Essenz oder das Herz dieser Maschine, die im alten Testament ›Bundeslade‹ genannt wird, müsste sich mit etwas Glück noch immer in einem Versteck befinden, wo sie die Anführer des Stammes Levi vom Volke der Israeliten damals auf sein Geheiß vor dem Zugriff seiner Feinde verborgen hatten.
Wenn es ihm gelänge, diese Apparatur wieder in seinen Besitz zu nehmen, dann würde das Schicksal der Menschheit wesentlich schneller endgültig besiegelt sein. Eine reiche und lange Erntezeit stünde ihm bevor und erst nach der vollständigen geistigen Degeneration der Menschenrasse würde der Symbiont diesen Planeten verlassen und auf der ewigen Suche nach neuer Nahrung wieder rastlos das Weltall durchstreifen müssen.
Es war also dringlich geboten, die Geburt seines menschlichen Wirtskörpers so schnell als möglich in die Wege zu leiten, um die physische Beweglichkeit und Handlungsfähigkeit zu gewinnen, die zum Aufspüren des Matrixprojektors notwendig war. Er würde aus diesem Grunde auch gezwungen sein, schon von Beginn an deutlich von der biblischen Vorlage abzuweichen; überhaupt würde er auf geschichtlich überlieferte, zeitlich logische Abläufe verzichten und vom ersten Tage an die Verwirklichung der Kreuzzugidee vorantreiben, die in den Köpfen seiner Anhänger ohnehin schon raumgreifende Form angenommen hatte. Allein schon das Betreten des Tempelberges in der Stadt Jerusalem würde nämlich genügen, um ihm sofort wieder die uneingeschränkte Kontrolle über die Matrixmaschine zu ermöglichen. 
Achnachthon liebte zwar nichts mehr als erbittert geführte Religionskriege, deren wundervolles Produkt psychoenergetischer, parallel geschalteter Emanationen – also kollektive Wut und Hass – in seiner Welt dem hochgeschätzten Äquivalent von Gelee Royal entsprach, aber die sichere Ernte des regulären Honigs in möglichst gleichbleibender Qualität und Menge war absolut vorrangig und würde mit Hilfe der machtvollen Maschine ein Kinderspiel sein.
Aber diese verheißungsvolle Zukunftsprojektion würde nur wahr werden, wenn ihm jetzt am Anfang keine größeren Fehler unterliefen! Vor allem zu Beginn musste jeder erst einmal seinen passenden, persönlichen Gott bekommen, denn selbst innerhalb der kleinen Religionsgemeinschaft in seiner unmittelbaren Umgebung herrschte eine verwirrende Vielfalt von unterschiedlichen Bildern, Vorstellungen und Erwartungen in den Köpfen der Individuen.
Die größte Bedrohung ging von jenen Wesen aus, die Achnachthon als Deserteure bezeichnete. Deserteure sind Wesen, deren Initiation teilweise fehlgeschlagen war und die sich anschließend seinem geistigen Einfluss zu entziehen versuchten. Sie besaßen das Potential, seine gefährlichsten Feinde auf dieser Welt zu werden.
So einen Deserteur hatte er zu seinem Schrecken gerade eben in den Reihen seiner frisch konditionierten Kreuzfahrer entdecken müssen. Und dann gab es da noch dieses eigenartig konturlose Individuum, das sich bis jetzt erfolgreich jeder Einflussnahme entzogen hatte. Es schien keinerlei nennenswerte geistige Selbstidentifikation zu besitzen und war deshalb in Achnachtons Wahrnehmungsspektrum nicht viel mehr als ein beunruhigender, blinder Fleck geblieben. Jedes Mal, wenn er diesen Fleck genauer zu betrachten versuchte, verwandelte er sich in einen makellosen Spiegel. An einer Selbstbetrachtung war der Symbiont allerdings nicht im Geringsten interessiert.
Könnte dieses Wesen, sofern es überhaupt ein menschliches Individuum war, nicht auch zu einer ernsthaften Gefahr für ihn werden? Es war kein großes Problem für Achnachthon, die Psyche eines Deserteurs über dessen Ego zu zerstören, aber wie sollte er einen potentiellen Feind unschädlich machen, dessen Bewusstsein keinerlei Ich-Bezogenheit aufwies? Es wurde also auch aus diesem Grunde wirklich allerhöchste Zeit, endlich wiedergeboren zu werden.

*

Also geschah es im Jahre des Herrn 2015, dass die ehrwürdige Äbtissin des Klosters Engelswerk kurz vor ihrem Nachmittagsschläfchen die unmissverständliche Anordnung des Allerhöchsten empfing, alle Ordensritter, Kreuzfahrer, Logenmitglieder und Nonnen noch für diesen Abend zu einem gemeinsamen Gottesdienst und Konvent im Rittersaal zusammenzurufen, wo sie dann auch direkt aus dem Munde der gebenedeiten Jungfrau die jüngste und äußerst wichtige Botschaft des noch ungeborenen Heilands vernehmen sollten.
Nathan Brocks Drehbuch zur werkgetreuen Erneuerung des zweitausend Jahre alten, biblischen Dramas des Neuen Testaments war ihm ohne sein Wissen schon in dem Augenblick aus der Hand genommen worden, als der Nonne Marie-Claire in religiöser Ekstase auf der Krankenstation des Klosters ein in solchen Dingen erfahrener Engel des Herrn erschien und ihr die traditionell unbefleckte Empfängnis angedeihen ließ. Nicht nur im Skript des Großmeisters war die Figur des Josef als Anhängsel der heiligen Maria für den Fortgang der Dramaturgie entbehrlich, ganz abgesehen davon, dass wegen der strikten, absolut männerfeindlichen Regeln des Engelswerkordens diese Rolle praktisch auch gar nicht besetzbar gewesen wäre. Der Verlust seiner Einflussnahme als Regisseur dämmerte dem Logenritter Brock, der sich von Vertrauten gern heimlich ›großer Drache‹ nennen ließ, deshalb erst im weiteren Verlaufe dieses Abends.
Zunächst jedoch hatte Nathan seinen großen Auftritt als Zeremonienmeister der Veranstaltung. Zur gewünschten Zeit versammelten sich alle Auserwählten und Initiierten des Projektes ›Nazaret‹ unter dem gläsernen Kuppeldach des geräumigen Rittersaales. Selbst Reverend Suntide und Hieronymus Meyrink mussten sich dem Wunsche des Großmeisters fügen, den weißen Ornat der Kreuzritter anzulegen und sich mit einem erstaunlich schweren und unhandlichen Schwert zu gürten, das ihrem Träger in lästiger und hinderlicher Weise beim Gehen ständig gegen die Beine schlug.
Dem Gesicht Meyrinks war keinerlei Gefühlsregung zu entnehmen, aber Telly konnte sich der Magie des feierlichen Aufzugs nicht sehr lange erfolgreich entziehen. Sein schweißglänzendes Gesicht glühte bald ganz im Bewusstsein der Besonderheit des Augenblicks und des Privilegs seiner persönlichen Berufung hierzu.
An den Wänden des achteckigen Saales loderten jeweils zwei Fackeln, die in schmiedeeisernen Haltern steckten und das Gewölbe in weiches, gelbrotes Licht tauchten. Die gewaltige runde Tafel in der Mitte des Raumes war samt den hochlehnigen, unbequemen Stühlen entfernt worden und an ihrer Stelle war nun auf dem Marmorfußboden das türkisfarbig eingelegte Mosaik eines großen Eneagramms sichtbar geworden, das zusätzlich vom Licht des Mondes und der Sterne beleuchtet wurde, das von oben herab durch die Glaskuppel in den Saal fiel und dadurch eine mystische Atmosphäre heraufbeschwor.
Schweigend und in angespannter Erwartung versammelten sich die weiß gekleideten Menschen mit ernsten Gesichtern in einem weiten Kreis um diese Mitte. Von den meisten der Anwesenden unbemerkt, war unterdessen auf der umlaufenden Balustrade unterhalb der Kuppel die tief verschleierte, kugelbäuchige Gestalt der mittlerweile hochschwangeren Schwester Marie-Claire erschienen, die als einzige Person völlig in schwarz gekleidet war. Ihr zu Seiten standen die beiden stattlichen, weiblichen Schutzengel, die auch innerhalb der Klostermauern ihre ständige Leibwache bildeten.
Es wurde nun so still im Rittersaal, dass mit einem Mal wieder jenes stets vorhandene, tieffrequente Geräusch als spürbare Vibration ins Bewusstsein dringen konnte, dessen Ursprung im unermüdlichen Ansturm der Meereswellen lag, die wütend gegen die hohlen Stahlpfeiler der Insel ›Nazaret‹ dröhnten. Dieses unterschwellige Summen und Brummen, das sich durch alle tragenden Teile der Stahlkonstruktion fortpflanzte, bildete nun den Grundakkord, über dem sich majestätisch wie eine aufsteigende Gruppe großer Wasservögel eine nach der anderen die wunderschönen, klaren Stimmen der singenden Nonnen erhoben, die schließlich in einen freudigen Choral mündeten, der die Erhabenheit des Augenblicks durch seine Emotionalität wirkungsvoll bekräftigte.
Dann trat ein Priester im prächtigen, mittelalterlichen Gewand eines Kardinals in die Mitte und führte die ergriffene Gemeinde durch die Liturgie eines kurzen, aber sehr feierlichen Gottesdienstes, der die Menschen in angemessener Weise auf die Botschaft des Gottessohnes vorbereitete.
Über dem Haupt des Kardinals schwebte dabei wie ein Heiligenschein als holografische Projektion das Symbol des Kreuzes, das gänzlich aus lodernden Flammen zu bestehen schien. Durch einen verborgenen Mechanismus war das kreisrunde Segment des Eneagramms in der Mitte des Saalbodens um beinahe dreißig Zentimeter angehoben worden und bildete nun eine kleine Bühne, auf welcher der Priester die Messe zelebrierte.
Zum Höhepunkt der Andachtsfeier löste sich Nathan Brock gemessenen Schrittes aus der vordersten Reihe des Kreises, die ausschließlich aus Kreuzrittern bestand, kniete sich mit gesenktem Haupt vor dem Priester nieder und bekreuzigte sich. Dann zog er sein juwelenbesetztes, zweischneidiges Schwert aus der Scheide, küsste die scharfe Klinge und hob sie, flach auf beiden Händen liegend, dem Priester entgegen, der die kostbare Waffe und ihren königlich aussehenden Träger segnete.
Dann hob der Kardinal seine Stimme und forderte die Anwesenden auf, nun ihren Schwur im Angesicht der heiligen Jungfrau zu erneuern, Gottes Wort und Willen mit Feuer und Schwert zu verbreiten und notfalls mit dem eigenen Leben zu verteidigen.
Daraufhin knieten alle auf dem Steinboden nieder und die bewaffneten Kreuzritter zogen ihre Schwerter, küssten sie ebenfalls und führten mit beiden Händen den Griff an die Stirn, so dass die senkrecht stehenden Klingen mit den Spitzen zum Himmel zeigten und sich das Licht des brennenden Kreuzes in dem blanken Stahl spiegelte.
Da erscholl mit einem mal über ihren Köpfen eine gewaltige Stimme, die den Versammelten je nach Veranlagung entweder das Blut in den Adern gefrieren ließ oder ihren Herzschlag heftigst beschleunigte:

»SEHET, ICH BIN EUER HERR UND GOTT, ICH BIN DAS ›A‹ UND DAS ›O‹, DER ANFANG UND DAS ENDE UND WER DA AN MICH GLAUBT, DER WIRD LEBEN IN EWIGKEIT! ICH BIN GEKOMMEN UM DIE PROPHEZEIHUNG ZU ERFÜLLEN. DIE ZEIT IST NUNMEHR REIF, UM DIE SPREU VOM WEIZEN ZU TRENNEN UND DIE SCHAFE VON DEN BÖCKEN! WER MICH WÄHLT, DER WÄHLT DAS HEIL UND DIE EWIGE GLÜCKSELIGKEIT, DENN SIEHE, ICH SENDE EUCH MEINEN SOHN, DER DIE TAPFEREN UND UNVERZAGTEN UNTER EUCH MIT GÖTTLICHEM SEGEN ZUM SIEGE FÜHREN WIRD! HÖRET UND WISSET, NOCH IN DIESER NACHT WIRD DER HEILAND GEBOREN WERDEN UND ES LIEGT NUN AN EUCH, SEINEN UND MEINEN WILLEN ZU ERFÜLLEN, DER DA LAUTET: BRINGT DAS NEUGEBORENE KIND, DAS JESUS CHRISTUS HEISSEN SOLL, UNVERZÜGLICH AN JENEN ORT, DER DA STADT JERUSALEM GENANNT WIRD, DENN DIE GESCHICHTE DES HEILS SOLL DORT IHREN FORTGANG NEHMEN, WO SIE EINST ZU IHREM STILLSTAND GEKOMMEN WAR!
VOR VIELEN GENERATIONEN HAT SICH DAS LAMM GOTTES GEOPFERT, UM DIE MENSCHHEIT VON DER LAST DER ERBSÜNDE ZU ERLÖSEN. SIEHE, ES WAR NICHT VERGEBLICH! WAHRLICH ICH SAGE EUCH, DIESMAL WERDEN KEINE HÄSCHER DES KAISERS ODER DER PRIESTERSCHAFT ZUR STELLE SEIN UND KEIN JUDAS WIRD DIE NOTWENDIGE BÜRDE DES VERRATS TRAGEN MÜSSEN! NIEMAND WIRD DEN SOHN GOTTES MEHR ANS KREUZ SCHLAGEN, DENN DIESES SCHICKSAL WIRD NUN DIE UNGLÄUBIGEN UND ABTRÜNNIGEN ERWARTEN, DIE ICH DURCH EUCH IN FINSTERNIS UND EWIGE VERDAMMNIS STÜRZEN WERDE! DIES SIND MEINE WORTE UND MEIN WILLE UND DIES GEBE ICH EUCH ZUM ZEICHEN!«

Überwältigt und erfüllt von seiner eigenen Hingabe hob Telly den dankbaren, tränenfeuchten Blick zum nächtlichen Firmament über der gläsernen Kuppel, das nun mit tausend Augen der Liebe wohlgefällig auf die stolzen Kreuzfahrer herabblickte und Gottes Segen bezeugte, der auf ihnen ruhte.
Aus seinen Augenwinkeln wurde Telly plötzlich einer schnellen Bewegung unterhalb der Kuppel gewahr. Mit einem lauten Schrei der Verzweiflung sprang die weiß gekleidete Gestalt eines Mannes über die Brüstung der Balustrade und stürzte sich in die Tiefe. Mit einem scharfen Ruck und dem entsetzlichen Geräusch krachender Knochenwirbel wurde der Sturz des Körpers jäh von einem dünnen Seil aufgefangen , das von der Mitte der Kuppel herabführte und in einer Schlinge um den Hals des Unglücklichen endete.
Mit einem vielstimmigen Schrei des Entsetzens wichen die Menschen erschrocken zurück oder versuchten instinktiv, sich unter ihre abwehrend erhobenen Arme zu ducken.
Dann wurde es wahrhaft totenstill im Saale, während die grotesk verrenkte Gestalt des Professors Edwin Pinzgauer gravitätisch von einer Seite des Raumes zur anderen pendelte, sich sachte dabei um seine eigene Achse drehte und währenddessen als letzte sichtbare Handlung auf Erden über dem Kopf des hilflos erstarrten Kardinals und dem steinernen Symbol des Eneagramms seine Blase entleerte.
Und wieder erscholl über den Häuptern der Versammlung ein Schreckensruf, diesmal aus den Mündern der beiden weiblichen Schutzengel auf der Balustrade. Schwester Marie-Claire, der beim Anblick des Gehängten plötzlich alle Sinne geschwunden waren, war zum Entsetzen ihrer Bewacher hart zu Boden gestürzt.
Als sie nach wenigen Minuten ihre Besinnung wiedererlangte, setzten gleichzeitig die ersten heftigen Geburtswehen ein.

Genesis V
Die absteigende Mutteroktave des Schöpfungsstrahles, innerhalb deren Dreiteilung durch zwei Intervalle oder auch Halbtonschritte automatisch drei neue, vollständige Unteroktaven entstanden waren, hatte ihre tiefstmögliche, also langsamste Schwingungsfähigkeit erreicht und erschuf so die kleinsten, dichtesten und am einfachsten strukturierten Bausteine zur Errichtung der unteren Welten des Kosmos.
Da allen zusammengesetzten Dingen, selbst den schlichtesten, vom Schöpfer eine Art automatisches Verlangen nach Erlösung und Aufstieg durch Komplexität und Organisation verliehen worden war, begannen in diesem Kosmos die ersten nach oben gerichteten Transformationen und damit die beabsichtigte Umkehr des Schöpfungsstrahles in eine aufsteigende Oktave.
Da die untersten Welten so entsetzlich weit von Gott entfernt entstanden waren, dass sie sich seinem direkten Einfluss im Rahmen des großen Spieles entzogen, war der Verlauf desselben wie vom Allerhöchsten beabsichtigt vollständig in Frage gestellt.
Das Experiment des Lebens auf Erden begann also auf der Grundlage von Ungewissheit, aber zunächst entstand auf Grund kosmischer Gesetzmäßigkeiten eine automatisch voranschreitende, organische Evolutionspyramide entsprechend den ersten drei Ganztonschritten einer aufsteigenden Oktave, an deren Spitze schließlich die notwendigen Voraussetzungen für die Hervorbringung eines ganz speziellen Lebewesens entstanden.
Gott der Allerhöchste war entsetzlich neugierig auf die Eigenschaften dieses Geschöpfes, dessen Lebensraum genau im Schnittpunkt zwischen den niederen und den mittleren Welten liegen würde und das die Aufgabe und Funktion hätte, den notwendigen bewussten Schock zur Überwindung des ersten, schwierigen Intervalls oder Halbtonschrittes der zu Gott zurückkehrenden Schöpfungs-Oktave zu erzeugen und damit die bewusste Evolution einzuleiten.
Dieses Lebewesen würde die wichtigste Figur des großen Spieles sein, und Gott polierte seinetwegen das Spielbrett vorher noch einmal extra blank!

Die Karawane des Unheils
Das Leben auf der künstlichen Insel hatte sich von einem Tag auf den anderen deutlich verändert. Die spektakuläre Frühgeburt des Klons hatte den Großmeister Nathan Brock endgültig zum Statisten degradiert und das Nonnenkloster im Zwischendeck für einige Tage zum Mittelpunkt der Station werden lassen.
Die ehrwürdige Mutter platzte vor lauter Autorität, spiritueller Gier und Stolz beinahe aus allen Nähten und versuchte mit allen Mitteln, das Baby und seine Mutter wie ein Adlerweibchen unter ihren ausgebreiteten Fittichen zu beschützen und im Nest zu halten. Am Liebsten hätte sie das Kloster zum absoluten Sperrgebiet erklärt und den ganzen Rest der Welt der Verdammnis anheim fallen lassen. Obwohl sich seit der Geburt des Symbionten ein psychisches Feld wie eine Art mentaler Käseglocke über die einsame Meeresstation gelegt hatte, war die geistige Kontrolle aller Nützlinge für Jesus alias Achnachthon immer noch nicht uneingeschränkt möglich. So konnte es immer wieder geschehen, dass seinen Anordnungen aufgrund der autoritären Willkür der ehrwürdigen Mutter, die eine beachtliche Willensstärke mobilisieren konnte, nicht in der gewünschten Form Folge geleistet wurde und deshalb ständig ärgerliche Wiederholungen und Nachbesserungen erforderlich waren.
Die Situation verbesserte sich für ›J.C.‹ dann allerdings deutlich, nachdem die Schwester Oberin eines Nachts dem Ruf des Herrn ausnahmsweise gehorsam und ohne jede Widerrede gefolgt war. Nur mit einem Nachthemd und einer Schlafhaube bekleidet, hatte sie sich wie eine erleuchtete Schlafwandlerin auf das Oberdeck begeben, war mit inbrünstig gefalteten Händen auf den Gitterrost hinausgepilgert, auf dem immer noch Tellys mittlerweile steif und blind gewordenen Lackschuhe lagen, und war mit seligem Gesichtsausdruck und einem dankbaren »Halleluja« entschlossen in die eisige, nasse Tiefe gesprungen. Niemand hatte sie seitdem wieder gesehen oder gar ernsthaft vermisst.
Alle Gedanken und Anstrengungen waren nun auf den bevorstehenden Aufbruch der Kreuzzug-Karawane gerichtet. Nathan Brock hatte sich aus Sicherheitsgründen für eine Seereise stark gemacht, aber ›J.C.‹ wollte keinerlei Zeit mehr verschwenden und verlangte, auf schnellstmöglichem Weg nach Jerusalem geleitet zu werden. Dieser Wunsch brachte natürlich einige logistische Probleme mit sich, weil die Karawane auf normalen Reisewegen per Flugzeug zwangsläufig in mehrere kleine, getrennt reisende Gruppen aufgeteilt werden müsste. Brock veranlasste deshalb die Charter eines Airbusses für einen Nonstopflug von Stockholm nach Malta, wo die ›Rosebud‹ mit Käpt‘n Monk und der kompletten Mannschaft im Hafen von La Valetta noch immer vor Anker lag. Von dort aus würde man dann mit dieser schnellen Hochseeyacht über Zypern die israelische Hafenstadt Haifa oder Tel Aviv anlaufen und von dort aus ganz offiziell als christliche Pilgergruppe den Weg nach Jerusalem einschlagen. Was dort in Jerusalem dann allerdings des Weiteren geschehen sollte, war nicht nur Nathan Brock absolut unklar, der natürlich den sicheren Rückhalt und die Ressourcen seines Einflussgebietes nur ungern hinter sich ließ. Im Krisengebiet des nahen Ostens würde seine stolze Ritterschar sofort zu einem verlorenen Häufchen von auffälligen Fremdlingen werden, dessen Handlungsfähigkeit stark eingeschränkt wäre und das leicht zum Ziel eines Angriffs islamistischer oder vielleicht sogar jüdischer Fundamentalisten werden könnte, die ihm und den Kreuzfahrern ohnehin schon viel zu schnell auf die Spur gekommen waren und theoretisch bereits hinter jeder Ecke auf sie lauern konnten. Gleichzeitig war er sich seit dem Menetekel im Rittersaal aber bewusst, dass ihn sein eindeutig unvollkommenes Vertrauen in die göttliche Weisheit und Allmacht noch weitaus schneller in tödliche Gefahr bringen könnte, wenn er solchen ketzerischen Gedanken und Gefühlen weiterhin freien Lauf lassen würde. Anscheinend besaß der Hinweis in der Genesis auf den zu seiner geistigen Entwicklung gelegentlich notwendigen Ungehorsam des Individuums in ihrer Neufassung keine Gültigkeit mehr.
Telly Suntide verbrachte einen großen Teil seiner mehr als reichlich bemessenen Freizeit in der Gesellschaft des Hieronymus Meyrink, der seinerseits jede Stunde nutzte, um so intensiv wie möglich mit seinem neuen Schüler zu arbeiten. Die außergewöhnlichen Umstände und Geschehnisse auf ›Nazaret‹ hatten die fundamentalen Prägungen und kristallisierten geistigen Konzepte des Predigers in wesentlich kürzerer Zeit tiefgreifend erschüttert und teilweise sogar zerstört, als dies allein durch die zeitraubenden Bemühungen und trickreichen Kunstgriffe eines spirituellen Lehrers möglich gewesen wäre. Hieronymus sah sich deshalb in der erfreulichen Lage, das sogenannte ›objektive Wissen‹ von Beginn an auf einer wesentlich höheren Ebene und in teilweise komprimierter Form vermitteln zu können, die mit intellektuellem Verständnis nichts mehr gemeinsam hatte. Telly erhielt fortan den größten Anteil seiner Lektionen direkt in der Sprache des Herzens und er lernte, mit dem Herzen zu hören und darin mehr und mehr Platz zu schaffen für die eine und einzige Wahrheit, der letztlich alles Wissen entsprang.
Da eine der unabdingbaren Voraussetzungen für diese Art des Verstehens in der Nichtidentifikation bestand, also der Aufhebung des falschen Bewusstseins von Dualität, war auch die Gefahr relativ gering, im Kontrollnetz grober Psychoraster des Telepathen auffällig zu werden.
Schneller als erwartet stellte sich dann zur Erleichterung der beiden heimlichen Renegaten heraus, dass sie weder von Nathan noch vom Telepathen als begleitende Apostel vorgesehen waren. Reverend Suntide erhielt stattdessen den ehrenvollen Auftrag, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, um dort die Ankunft des Herrn in dieser Welt zu verkünden und die Menschen auf sein neues Königreich vorzubereiten. Hieronymus Meyrink, dessen Hilfe für Brock nun obsolet geworden war, würde reisen können wohin er wollte, sobald der Tross der Kreuzfahrer mit dem Jesuskind die Gestade des heiligen Landes erreicht und den Tempelberg in Jerusalem betreten hätte. Dieser zeitliche Vorbehalt galt natürlich auch für den Prediger Suntide. 
Über die strikte Wahrung dieser Wartefrist würde ein Teil von Jablonskis bewährter Söldnertruppe wachen, der zum Schutz der zurückbleibenden Betriebsmannschaft der Insel, des Fernsehstudios und der Nonnen auf ›Nazaret‹ abgestellt würde.
In der Nacht vor der Abreise der göttlichen Entourage hatte Telly einen seltsamen Traum, der ihm auch am darauffolgenden Tag nicht aus dem Kopf gehen wollte. Gegenstand dieses Traumes war zu Beginn eindeutig die wohlbekannte Gestalt des Kampfjet-Piloten Gabriel Landau gewesen, der ein enger Vertrauter eines nicht näher definierten, geisteskranken Chefs einer obskuren, geheimen Ritterloge war. So sehr Telly sich auch bemühen mochte, das Gesicht dieses Bosses zu erkennen; es blieb auch aus größter Nähe besehen nur eine formlose, rosafarbene Fleischmasse. Bei erneuter Betrachtung sah auch Commander Landau irgendwie nicht mehr so besonders vertraut aus, denn sein ganzer Körper schien plötzlich aus einem merkwürdigen, silberfarbenen Metall zu bestehen, das ihn zur Bewegungsunfähigkeit verdammte. Telly konnte deshalb problemlos durch die Augen des Commanders blicken, welche die ungewöhnliche Form eines verschobenen Rhombus angenommen hatten und so die Aussicht auf eine mit atemberaubender Geschwindigkeit unter ihm vorbeirasenden Wüstenlandschaft freigaben. Plötzlich wurde ihm die Sicht über die Sanddünen von einem riesigen, brennenden Dornbusch verstellt. Die ausgestreckten, sandgestrahlten Eisenarme des fliegenden Mannes begannen sich zu schälen und verwandelten sich in die gefiederten Schwingen des Erzengels Gabriel. Aus dessen Mund sprang mit einem Mal ein scharfes, blutrotes Schwert von unendlicher Länge hervor. Die Zunge des Racheengels erstreckte sich tastend bis an den Horizont und beleckte dort in der verschwommenen und zerfließenden Ferne die filigrane Zuckerspitze eines hohen, schlanken Minaretts.
Die Absicht des Erzengels blieb Telly allerdings ein Rätsel, denn unvermittelt – ganz wie auf dem Bildschirm eines Fernsehgerätes, das ausgeschaltet wird – zuckte das Traumbild blitzschnell zu einem winzigen Punkt in der Mitte zusammen und entfernte sich zögernd in virtuelle Tiefen, wo er dann schließlich restlos verschwand.
Dieser Traum beunruhigte den Reverend in ungewöhnlichem Maße und seine Empfindung glich dabei bis aufs i-Tüpfelchen jener des verantwortlichen Flugleitoffiziers an Bord der amerikanischen Awacs-Maschine, die exakt zu Tellys Traumzeit über dem Flugzeugträger ›Harry S. Truman‹ kreiste, der sich im südlichen Teil des roten Meeres weit vor der Küste des Jemen aufhielt.
Telly nahm sich vor, Hieronymus bei Gelegenheit auf die innere Bedeutung dieses intensiven Traumes anzusprechen. 

*

Am Morgen des folgenden Tages legte unter den argwöhnischen Augen der Söldnertruppe neben der Plattform ein umgebauter Trawler unter deutscher Flagge mit dem sinnigen Namen ›Archenoah‹ an, der daraufhin unverzüglich von dem kampfstarken Sicherungskommando Jablonskys geentert wurde, dessen Männer das Schiff zunächst gründlich durchsuchten. Telly, der den Vorgang heimlich beobachtete, war von der zielstrebigen Schnelligkeit und taktischen Umsicht dieser Leute tief beeindruckt. Kein Vergleich mit den lächerlichen und schmerbäuchigen Gestalten der wackeren Kreuzfahrer, die anschließend samt Handgepäck mit einem Transportkorb an Bord der ›Archenoah‹ verfrachtet und sofort unter Deck verwiesen wurden.
Danach erschien Nathan Brock im Gefolge der besonders auserwählten Jünger des Herrn, die mit ihren Leibern einen dichten Kordon um die Person der Mutter Gottes bildeten, welche auf ihren Armen das geklonte Jesuskind trug. Von seinem erhöhten Beobachtungsplatz aus konnte Telly nun das Kind zum ersten Mal ohne Sinnestäuschung in seiner wahren physischen Gestalt erblicken.
Obwohl Nathan Brock schon mehrfach über das sich erstaunlich beschleunigende Wachstum des geklonten Organismus gesprochen hatte, war der Anblick des Kindes für den Reverend ein kleiner Schock, weil er niemals über die praktischen Konsequenzen und Erfordernisse eines Vorganges nachgedacht hatte, bei dem die Körpermasse eines Menschen täglich um zwei bis vier Kilogramm zunehmen würde.
Das Kind war extrem hässlich und besaß einen enormen Wasserkopf, der haltlos auf einem schwabbeligen, tonnenförmig geblähtem Leib herumschlackerte. Offensichtlich war dieses Wesen ausschließlich damit beschäftigt, mit seinen beiden dicken Grapschhändchen ohne Unterlass irgendeine undefinierbare Nahrung in seinen weit geöffneten Mund zu schaufeln, die ihm ständig gereicht wurde.
Ebenso unablässig verließen natürlich auch die Überreste seiner äußerst regen Verdauungstätigkeit den Körper des Kindes durch die dafür vorgesehenen Öffnungen. Um es drastisch auszudrücken: das Kerlchen pinkelte beinahe so stetig wie ein undichter Gartenschlauch und schiss unentwegt wie ein Reiher mit Fischvergiftung. Da keine noch so voluminöse Windel dem stetigen Andrang der Ausscheidungen länger als fünf Minuten hätte standhalten können, war aus diesem zwingenden Grunde einer der Paladine dazu verdonnert worden, ständig mit einem großen Plastikeimer in der Hand neben der Jungfrau einher zu gehen und diesen möglichst dicht unter das nackte Hinterteil des monströsen Kindes zu halten, das innerhalb weniger Tage bereits dem Säuglingsalter entwachsen war.
Dieser Anblick zerstörte nicht nur den letzten Funken des Zweifels und damit das schlechte Gewissen des Predigers Telly Suntide; er löschte vor allem gründlich und nachhaltig sämtliche noch vorhandenen Prägungen durch religiöse Konzepte und Erwartungen in dessen Psyche und beseitigte damit das nach dem Ego zweitgrößte Hindernis für eine tief greifende, psychologische und spirituelle Transformation, deren Prozess infolge des allgültigen Oktavgesetzes von diesem Punkte an nun für eine gewisse Zeit automatisch voranschreiten würde.
Etwa zehn Minuten später legte die ›Archenoah‹ endgültig von der Insel ab und nahm direkten Kurs auf Stockholm. Telly verfolgte die Abfahrt des Schiffes und verspürte zum ersten Mal den dringenden Wunsch, die Station ›Nazaret‹ so schnell wie möglich zu verlassen. Da Hieronymus leider schon am Abend vorher angekündigt hatte, den ganzen folgenden Tag in ungestörter Klausur verbringen zu wollen, würde Telly nichts anderes übrig bleiben, als seine Beobachtung und Eindrücke erst einmal für sich zu behalten.
Ziellos durchstreifte er deshalb die verschiedenen Decks der stählernen Insel, in deren Umbau und Ausstattung Nathan Brock offensichtlich eine enorme Summe Geldes investiert hatte, die in ihrer Höhe vermutlich dem halben Bruttosozialprodukt Estlands entsprach.
Wie auf jedem großen Schiff, so gab es auch auf ›Nazaret‹ eine mit Elektronik vollgestopfte Kommunikationszentrale, von der aus unter anderem routinemäßig eine Radarüberwachung des Meeresraumes in einem Radius von etwa zehn Seemeilen um die Station aus Sicherheitsgründen durchgeführt wurde. Das unterste Deck der Insel war ausschließlich dem Fernsehstudio und versorgungstechnischen Installationen vorbehalten, die von Technikern betreut wurden. Nur der Betrieb dieser Funkbude oblag ausschließlich Jablonsky und seinen Spezialisten und gewöhnlich war die Station rund um die Uhr mit einem seiner Männer besetzt.
Als Telly die Flure dieses Decks entlangbummelte, bemerkte er, dass die Tür zu dem Funkraum offen stand. Neugierig betrat er den Raum und sah, dass zufällig niemand anwesend war. Der Wachhabende legte vermutlich gerade eine Kaffee- oder Pinkelpause ein und Suntide nutzte die Gelegenheit, ein wenig seine Neugierde zu befriedigen. Auf einem Schreibtisch vor dem Regal mit den zahlreichen Geräten lag eine brennende Zigarette in einem Aschenbecher und daneben ein aufgeschlagenes Hochglanzmagazin für Wehrtechnik. Über die Stuhllehne hing in einem abgeschabten Lederhalfter ein großkalibriger Revolver und ein Paar verchromter Handschellen, die Telly neugierig in die Hand nahm.
Von einem der Geräte im Regal ertönte plötzlich ein regelmäßig wiederkehrender Piepton und der Prediger trat näher an den kleinen Radarschirm, auf dem ein grüner Punkt periodisch aufleuchtete. Vermutlich näherte sich gerade ein Schiff oder Flugzeug der ehemaligen Bohrinsel.
»He, was zum Teufel wollen Sie hier? Sie haben hier nichts verloren, Meister, also verschwinden Sie, aber sofort!«
Telly fuhr erschrocken herum, denn er hatte den Wachmann überhaupt nicht kommen hören.
»Ich äh … ich bitte um Verzeihung, aber die Türe stand offen und ich wollte nur mal sehen, was hier so los ist! Äh, sagen Sie, ist das nicht ein Radargerät, das da so piept?«
Der Söldner warf einen schnellen, prüfenden Blick auf seine Waffe, nahm Telly beim Arm und schob ihn zur Türe.
»Ja, das ist ein Radargerät, das da so piept. Und jetzt verschwinden Sie endlich, bevor ich ärgerlich werde!«
»Okay okay … ist ja gut. Ich gehe ja schon. Einen schönen Tag noch!«
Als er wieder auf dem Flur stand und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, bemerkte der Reverend, dass er die Handschellen immer noch in seinen Fingern hielt. Er zögerte einen kurzen Augenblick, dann schob er die stählerne Acht einfach in seine Jackentasche und setzte seinen Spaziergang fort. Er hatte zwar keineswegs beabsichtigt, ausgerechnet Handfesseln zu klauen, aber die Dinger jetzt nachträglich zurückzugeben erschien ihm doch in diesem Moment weitaus peinlicher.
Nachdem das Wetter ausnahmsweise einmal klar und sonnig war, fuhr Telly mit dem Lift zum Oberdeck hinauf und ging hinaus ins Freie, um ein wenig die frische, kalte Luft und den Ausblick über das nordische Meer zu genießen.
Während er bewegungslos dort oben im Wind stand und wie König Herodes von den Zinnen seiner Burg herabschaute, war unter Deck bei den Männern Jablonskys hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Schwer bewaffnete Söldner mit Funksprechgeräten und Stahlhelmen eilten durch die Gänge und besetzten strategisch wichtige Verteidigungspositionen und gut getarnte Gefechtsstände, die wie gepanzerte Schwalbennester an den Außenseiten der dreieckigen Insel klebten und mit modernsten Schnellfeuerkanonen bestückt waren. Eine Anzahl Kampfschwimmer machte sich tauchfertig und verschwand durch die Einstiegsluken in die Wartungsschächte der drei hohlen Standbeine Nazarets, um nach unten zu klettern und kurz vor den in Höhe der Wasserlinie liegenden Schotts auf weitere Befehle zu warten.
Noch während der Reverend versonnen nach Nordwesten blickte, also in jene Richtung, in der vor wenigen Stunden die ›Archenoah‹ verschwunden war, tauchten am Horizont die typischen Aufbauten eines großen Frachtschiffes auf.
Der Riesenpott schien ordentlich Fahrt zu machen, denn es dauerte gar nicht sehr lange, bis dessen Ausmaße mit bloßem Auge zu erkennen waren. Das fremde Schiff lief eindeutig auf Kollisionskurs und Telly begann sich zu fragen, ob der Kapitän entweder vorhatte, längsseits der Insel anzulegen oder ob sein Steuermann mit offenen Augen schlief und sich gar eine Katastrophe anbahnte.
Als die Entfernung auf höchstens eine halbe Seemeile geschrumpft war, schien der fremde Skipper endlich zu reagieren. Der Frachter verlor plötzlich rapide an Fahrt, stoppte dann und ging schließlich vor Anker. Telly bildete sich ein, das Rasseln der schweren Kette noch aus dieser Entfernung über das Wasser hören zu können.
Der Sinn dieses Manövers war dem Prediger absolut unklar, und da über längere Zeit nichts weiter zu beobachten war als die Tatsache, dass der riesige Frachter sich an seiner Ankerkette liegend langsam in den Wind drehte und nun der Insel in voller Länge seine Backbordseite zeigte, beschloss Telly, wieder unter Deck zu gehen. Trotz des Sonnenscheins war die Luft eisig und er hatte leicht zu frieren begonnen; außerdem hatte er vor, sich noch einmal die Videoaufzeichnungen seiner Predigten anzusehen, die für die sonntäglichen Ausstrahlungen seines Bibelsenders in Amerika bestimmt waren. Wirklich mitreißend fand Telly ohnehin nur die ersten seiner hochemotionalen Ansprachen an seine Gemeindemitglieder und ungezählten Anhänger in den USA, als er noch einigermaßen überzeugt vom Erfolg der Brock’schen Mission gewesen war. Die späteren Aufzeichnungen waren dann entsprechend halbherzig nur mehr aus dem Grunde entstanden, weder den Großmeisters noch seine geklonte Kreatur mit der Nase darauf zu stoßen, dass der geschätzte Prediger längst zum Ungläubigen und heimlichen Verräter an dem Projekt ›Nazaret‹ geworden war.
Also begab er sich hinunter in den Schneideraum des TV-Studios, wo er zu seiner Überraschung Enzo Berlusconi und seine Crew in höchster Aufregung antraf.
»Hochwürden Suntide, haben Sie schon die allerneuesten Nachrichten gehört? Nein? Kommen Sie, setzen Sie sich. Das müssen Sie unbedingt sehen! Wir hätten nicht für möglich gehalten, dass die Rache Gottes unsere Feinde so schnell und so hart treffen würde! Sehen Sie selbst, wie fürchterlich seine Strafen sein können!«
Berlusconi wirkte beinahe euphorisiert. Mit einem Knopfdruck startete er die Aufzeichnungen und vor Tellys verwunderten Augen erwachten gleichzeitig zwei übereinanderstehende Bildschirme zum Leben. Auf einem lief ein Bericht der amerikanischen Agentur CNN und auf dem anderen der Beitrag des arabischen Senders Al-Dschasira. Die Stimmen der Moderatoren auf beiden Kanälen überschlugen sich gleichermaßen bei dem unmöglichen Versuch, die Bilder des Grauens zu kommentieren, die den Prediger unvermittelt ansprangen und ihn leichenblass und stumm vor Entsetzen werden ließen. Das Bild auf CNN wechselte zu einem Studio-Kommentator, der sich mehr oder weniger stammelnd an einer kurzen Zusammenfassung der erschütternden Ereignisse versuchte.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, dies ist ein Augenblick, in dem die ganze Welt vor Schreck und Entsetzen den Atem anhält! Die verstörenden Nachrichten, die uns vor wenigen Stunden aus Saudi Arabien erreichten, haben sich leider bestätigt. Allem Anschein nach wurde diese Katastrophe für die arabische Welt nur von einem einzelnen Mann verursacht, einem Bomberpiloten der amerikanischen Seestreitkräfte!
Airforce Commander Gabriel Landau, dessen Staffel erst kürzlich von der Ramstein Airbase in Deutschland auf den Flugzeugträger ›Harry S. Truman‹ im südlichen Roten Meer verlegt worden ist, war in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages zu einem Flug über den Jemen mit dem Auftrag gestartet, eine militärische Aktion deutscher Seestreitkräfte im Golf von Aden aus der Luft zu unterstützen. Commander Landau saß dabei alleine im Cockpit des völlig neu entwickelten Phantomjägers und Bombers F 202, der über modernste Waffen und Zielelektronik verfügt und unter anderem auch mit zwei weitreichenden, lasergesteuerten Marschflugkörpern bestückt ist, die nukleare Gefechtsköpfe tragen. Nach jüngsten Informationen hat der durchaus erfahrene Pilot aus bisher unerfindlichen Gründen eigenmächtig den vorgeschriebenen Kurs seines Flugzeuges über der jemenitischen Wüste um mehr als fünfzig Grad von Südost nach Nord geändert, ist in saudi-arabischen Luftraum eingedrungen und näherte sich unbehelligt entlang der Küste des Roten Meeres der Stadt Mekka. Führende Offiziere der amerikanischen Luftraumüberwachung bestätigten das Gerücht, dass bereits kurze Zeit nach dem Start der Funkkontakt zu Kapitän Landau aus bis jetzt unbekannter Ursache abgebrochen war.
Gegen neun Uhr Vormittags, in einer Entfernung von etwa zwanzig Meilen vor der Stadt Mekka, hat der Pilot, der sich nach unbestätigten Aussagen von Freunden und Bekannten vermutlich in einer Art psychologischem Ausnahmezustand auf einen persönlichen Rachefeldzug begeben hatte, den ersten der beiden nuklearen Marschflugkörper auf die Stadt abgefeuert. Anschließend hat er sofort seinen Kurs nach Ostnordost korrigiert und flog seelenruhig im Tiefflug weiter über die Wüste.
Nur wenige Augenblicke später schlug die erste Rakete unter tausenden frommer Pilger genau im Zentrum des wichtigsten und größten panislamischen Heiligtums ein, dem Würfel der Kaaba im weiten Innenhof des Harams.
Obwohl der nukleare Gefechtskopf dieser taktischen Angriffswaffe nach Angaben des Pentagons nur geringe Sprengkraft besitzt, wurden durch die verheerende Explosion auf einer Fläche von mindestens fünf Quadratkilometern sämtliche Bauwerke und Gebäude pulverisiert und alles Leben darin innerhalb von Sekunden in der unvorstellbaren Gluthitze ausgelöscht und in strahlende Asche verwandelt.
Nur kurze Zeit später und von Luftabwehr oder Abfangjägern der arabisch-islamischen Liga immer noch völlig unbehelligt, näherte sich der Bomber mit doppelter Schallgeschwindigkeit der Stadt Medina, wo sich das grauenvolle Schauspiel wiederholte. Commander Landau feuerte seine zweite Atomrakete ab, die ebenfalls mit teuflischer Präzision ihr Ziel erreichte. Sie verwandelte das zweitgrößte Heiligtum der islamischen Welt, die Al-Munawwara Moschee, die als das historische Wohnhaus des Propheten Mohammed gilt, in glühenden Schutt und radioaktive Asche!
Meine Damen und Herren, es ist unmöglich, jetzt schon das ganze Ausmaß dieser Katastrophe zu erfassen. Eines ist jedoch sicher; die Implikationen und Folgen eines derart entsetzlichen Aktes sind unabsehbar und werden die Welt vermutlich in den Schauplatz des größten Religionskrieges aller Zeiten verwandeln.
Zunächst jedoch herrscht nur blankes Entsetzen angesichts des Unbegreiflichen. Dem amerikanischen Präsidenten und Oberbefehlshaber der gesamten Streitkräfte, der zunächst spontan und als ein Zeichen äußerster Betroffenheit in den mittleren Osten reisen wollte, wurde von seinen Sicherheitsexperten mit äußerstem Nachdruck von diesem Vorhaben abgeraten. Wir erwarten stattdessen in Kürze die weltweite Fernsehübertragung einer offiziellen Erklärung des US-Präsidenten direkt aus dem Weißen Haus in Washington.
Der apokalyptische Reiter Commander Gabriel Landau, der nach diesem Angriff mit seiner völlig unversehrten F 202 auf den Flugzeugträger ›Harry S. Truman‹ zurückgekehrt war, wurde umgehend in Haft genommen. Er wird zur Stunde von Spezialisten verhört und von zahlreichen Ärzten auf seine geistige Gesundheit untersucht.
Soviel zu den erschütternden Tatsachen, wir geben nun zurück und erwarten weitere Bilder und Berichte über die Lage vor Ort.«

Reverend Suntides Schädel dröhnte wie nach einem Schlag mit einer Baseball-Keule. Die Nachricht und die Erwähnung des Namens Gabriel Landau hatten ihn bis ins Mark erschüttert und lähmten erst einmal sein Denkvermögen.
Als er sich endlich langsam und wie in Trance erhoben hatte, wurde plötzlich die gesamte Stahlkonstruktion der Insel von einem gewaltigen, dröhnenden Schlag erschüttert, der den ohnehin schon halb betäubten Prediger äußerst unsanft auf seinen Stuhl zurückschleuderte. Andere, die nicht ganz so viel Glück hatten, wurden entweder von herum fliegenden Glassplittern oder herabfallenden Geräten getroffen. Berlusconi blutete als einziger heftig aus einer klaffenden Wunde an der Stirn, während der Rest der Techniker zu Tellys Erleichterung nur kleinere Schnittwunden, Beulen und blaue Flecken davon getragen hatte.
Ohne überhaupt nachdenken zu müssen, wusste der Prediger sofort, was die Stunde nun geschlagen hatte. ›Nazaret‹ wurde mit schweren Waffen angegriffen und das konnte nur von Bord des Schiffes aus geschehen, das er irrtümlich für einen großen Frachter gehalten hatte! Die erste Geschützsalve hatte den Antennenaufbauten der Insel gegolten. Die Islamisten hatten den Hort des Bösen offenbar viel schneller entdeckt als allgemein erwartet worden war!
Für einen kurzen Augenblick geriet der Reverend in Panik. Die moslemischen Piraten würden sicherlich jeden Augenblick die Stützpfeiler sprengen und die Insel im eisigen Wasser des Meeres versenken! Und wenn nicht, so würden sie ›Nazaret‹ gewiss um jeden Preis erstürmen und ein gnadenloses Blutbad und Gemetzel unter der Besatzung anrichten! Hieronymus Meyrink! Telly musste sofort nach oben in das Wohndeck und unbedingt den alten Mann warnen!
Er rannte aus dem Studio und nahm aus Furcht vor einem Ausfall der Lifte die eiserne Treppe zu den höher gelegenen Stockwerken. Die Angst verlieh ihm dabei tatsächlich die sprichwörtlichen Flügel. Unterwegs begegneten ihm vereinzelt Männer von Jablonskys Gang, die sich in deutscher Sprache gegenseitig etwas zuriefen und sich dann ebenfalls hastig auf den Weg nach oben machten.
Minuten später klopfte Telly atemlos an die Tür von Meyrinks Unterkunft. Als Hieronymus endlich öffnete und den Störenfried erblickte, machte er ein sehr ärgerliches Gesicht; ein Ausdruck, den der Prediger bei seinem Lehrer zum ersten Mal sah. Auch der Tonfall seiner Stimme war unerwartet streng und fremdartig.
»Wie können Sie es wagen, mich hier einfach so zu stören? Wenn Sie ein ernsthafter Schüler sein wollen, dann wird es Zeit sich daran zu gewöhnen, den Wunsch des Lehrers zu respektieren und seine Bedingungen nicht in Frage zu stellen! Was wollen Sie von mir?«
Telly kam vor Verblüffung fast ins Stottern: »Sir, es tut mir unendlich leid, aber ich störe Sie nur sehr ungern und vor allem nicht meinetwegen, sondern weil ich mir begründete Sorgen um unsere Gesundheit mache! Haben Sie noch nicht bemerkt, dass wir angegriffen werden? Ich glaube es ist allerhöchste Zeit, von dieser verdammten Insel hier zu verschwinden!«
»Nun, ich habe wohl bemerkt, dass die Energie um mich herum eine andere Qualität angenommen hat. Viel Aufregung und Unruhe da draußen, wie mir scheint. Was war das überhaupt für eine heftige Erschütterung soeben?«
Bevor der Prediger auch nur den Mund aufmachen konnte, wurden die Aufbauten von ›Nazaret‹ erneut von mehreren großkalibrigen Geschoßen getroffen. Die heftigen Erschütterungen warfen beide Männer zu Boden.
In der darauffolgenden Stille vernahmen sie ein eigenartiges, gepresstes Winseln, ein oszillierender, stetig ansteigender Ton. Der wurde immer lauter und mündete in das Jaulen einer kräftigen Turbine, zu dem sich bald ein weiteres charakteristisches Geräusch gesellte, nämlich das Flappen und Schwirren der Rotorblätter eines großen Helikopters, die langsam auf Touren kamen! 
Telly, der immer noch neben Hieronymus auf dem Teppichboden lag, setzte sich auf und legte wie lauschend den Kopf zur Seite.
»Oh je, ich glaube, die Ratten verlassen bereits das sinkende Schiff! Ich wusste übrigens gar nicht, dass ›Nazaret‹ sogar über einen Helikopter verfügt!«
Meyrink, der sich ebenfalls aufgesetzt hatte, blickte seinen Schüler finster an und rieb sich seinen schmerzenden Ellbogen.
»Würden Sie vielleicht die Güte haben und einem armen, alten Mann erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«
Der Prediger grinste verzweifelt. »Ich werd’s versuchen. Also, ich denke – nein, ich bin sicher, dass ›Nazaret‹ im Augenblick von einem großen Piratenschiff da draußen mit Granaten beschossen wird und wahrscheinlich in Kürze entweder versenkt oder von todesmutigen, islamistischen Gotteskriegern geentert wird. Außerdem besteht seit eben der begründete Verdacht, dass sich Jablonskys harte Jungs entschlossen haben, uns schnöde im Stich zu lassen und mit dem Hubschrauber schnellstens zu verduften! Was halten Sie von diesen Aussichten, Sir?«
»Ich halte sie für ziemlich interessant, in der Tat! Natürlich verstehe ich, dass Sie jetzt sehr besorgt sind, nicht wahr? Aber ich kann Sie beruhigen, ich habe heute mit Allah gesprochen und er hat mir versichert, dass uns nicht das Geringste geschehen wird!«
»Wie bitte?« 
Nun war zur Abwechslung Telly kurz davor, ärgerlich zu werden, aber Hieronymus fuhr unbeeindruckt fort: »Sie haben immer noch kein Vertrauen in Gott! In so einer Situation ist das sehr, sehr schlecht! Aber lassen Sie mich kurz eine kleine, lehrreiche Geschichte erzählen. Als ich damals in der Schweiz mit meinem Lehrer Reshad Feild dringend spät nachts von Luzern nach Zürich reisen musste, stand in der Schule zufälligerweise gerade kein Fahrzeug zur Verfügung außer einem uralten, klapprigen Automobil, das wahrlich alles andere als fahrtüchtig gewesen war. Reshad ignorierte einfach alle meine Einwände und Bedenken und bestand darauf, mit dieser Rostlaube ohne Heizung mitten im tiefsten Winter …«
Höchst ungehalten unterbrach der Reverend seinen Lehrer: »Ihre Erinnerungen in allen Ehren, Sir, aber ich fürchte, wir haben jetzt keine Zeit mehr, uns gegenseitig Geschichten zu erzählen, obwohl ich durchaus auch etwas Wichtiges zu erzählen hätte! Wenn mich nämlich nicht alles täuscht, dann sind das Schüsse aus einer Maschinenpistole, mit der irgendjemand in der Station herumballert. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass die Terroristen schon dabei sind, die Insel zu stürmen! Kommen Sie endlich, wir sollten wenigstens versuchen, uns so gut wie möglich irgendwo zu verstecken!«
Der Prediger fasste Hieronymus am Arm und wollte ihn zur Türe drängen. Ärgerlich machte sich der Alte von seiner Hand los und funkelte ihn vorwurfsvoll an.
»Wozu verstecken? Ich jedenfalls bleibe wo ich bin, und wenn Sie auch nur annähernd genügend Verstand und Vertrauen besitzen, dann sollten Sie ebenfalls hier bleiben und sich wenigstens meine Geschichte zu Ende anhören, Sie ungläubiger Thomas!«
Der Reverend zögerte einen Augenblick und überlegte fieberhaft. Dann hatte er plötzlich eine Idee, die ihnen mit etwas Glück vielleicht das Leben retten oder zumindest das Schicksal ersparen könnte, sofort an Ort und Stelle erschossen zu werden!
Wortlos zog er die gestohlenen Handschellen aus seiner Tasche, griff blitzschnell nach dem rechten Arm des verdutzten Alten, legte ihm die eine Hälfte der Acht um das Handgelenk und ließ den Verschluss einrasten. Dann fasste er durch die Messingstangen am Fußende des Bettgestells, legte die andere Hälfte der Fessel um sein eigenes linkes Handgelenk, zog den Schlüssel ab und versenkte ihn in seinem rechten Schuh.
Merkwürdigerweise ließ Hieronymus den Überfall absolut gleichmütig über sich ergehen, ohne jeden Widerstand und auch ohne ein einziges Wort des Protestes. Er blickte nur kopfschüttelnd kurz auf Telly, setzte sich schweigend auf das Bett, schloss die Augen und beschränkte sich darauf, langsam, tief und gleichmäßig aus- und einzuatmen.
Von den unteren Decks waren nun unentwegt Schüsse, Lärm und lautes Gebrüll zu vernehmen, das bedrohlich näher kam. Dann peitschte plötzlich scharf und überlaut die Garbe einer Maschinenpistole den Flur des Wohndecks entlang. Die Projektile prallten dröhnend von den stählernen Wänden ab und surrten wie zornige Hornissen als Querschläger herum. Der Tanz der Bleikugeln wurde jäh durch einen barschen, in arabischer Sprache gebrüllten Befehl gestoppt.
Telly und Hieronymus mussten dann mit anhören, wie sich eine Anzahl Männer daran machte, systematisch jede einzelne Tür der privaten Unterkünfte mit einem lauten, vielstimmigen »Allahuakbar« einzutreten.
Mit einem resignierten Seufzer öffnete Hieronymus seine Augen wieder und blickte Telly vorwurfsvoll an.
»Es hilft nichts, es funktioniert leider so nicht. Wegen Ihrer unsäglichen Dummheit bin ich gezwungen, mein Vorhaben zu ändern. Von nun an bitte ich Sie, jede Initiative gefälligst mir zu überlassen, haben Sie mich verstanden, Hochwürden? Klappe halten und ganz ruhig bleiben, auch wenn Ihnen das als Amerikaner vermutlich schwer fällt. Ich weiß sehr wohl, was Sie mit diesem Fesseltrick im Sinne hatten, aber den Rest überlassen Sie jetzt bitte mir, kapiert! Oder sprechen Sie zufällig arabisch?«
Telly schwieg betroffen und nur wenige Augenblicke später erschütterte der erste Tritt schweren Schuhwerks die Zimmertür.
Hieronymus richtete sich kerzengerade auf und brüllte mit durchdringender und befehlsgewohnter Stimme einige Sätze in arabischer Sprache, worauf draußen vor der Türe erst einmal verblüffte Stille einkehrte.
»Was haben sie denen gesagt?«, flüsterte Telly beeindruckt.
»Wer in drei Teufels Namen es wagt, die Gebete eines Imam auf so unverschämte Weise zu stören und warum beim Barte des Propheten niemand auf die Idee kommt, zumindest erst höflich anzuklopfen und dann einfach die Klinke zu benutzen anstatt die Türe einzutreten. Dann habe ich sie noch darauf aufmerksam gemacht, dass die Ehre Allahs des Allergütigsten durch moslemische Dummköpfe ohne jegliches Benehmen und Anstand mehr gekränkt wird als durch die Verleumdungen eines Ungläubigen. Im Übrigen sollten sie gefälligst hereinkommen und uns aus der unwürdigen Lage befreien, in der uns die Christenhunde bei ihrer feigen Flucht zurückgelassen haben.«
Hieronymus grinste dabei fast so schelmisch wie immer, während er in Tellys Ohr flüsterte. 
Draußen war jetzt das Gemurmel mehrerer Männerstimmen zu hören. Dann bewegte sich die Klinke und die Tür wurde weit aufgestoßen. Das erste, was Telly erblickte, waren die Mündungen mehrerer auf ihn gerichteter Maschinenpistolen, dann erst starrte er in die geschwärzten Gesichter eines verwegen aussehenden Haufens philippinischer Piraten, die ihrerseits misstrauisch die beiden seltsamen, aneinander geketteten Gestalten betrachteten. Plötzlich wurden die Terroristen unsanft zur Seite gedrängt und ein auffallend dicker, arabisch aussehender Mann schob sich schnaufend durch die Türöffnung. Er hielt einen verchromten Revolver in der Hand, baute sich herausfordernd vor Hieronymus auf und blickte ihn lauernd an. Hieronymus erwiderte diesen irrlichternden Blick mit beneidenswertem Gleichmut. Zwischen den beiden Männern entspann sich dann ein längerer und erregter Disput, der überraschenderweise damit endete, dass ihnen auf einen Befehl des Dicken hin von einem der Asiaten die Handschellen abgenommen wurden.
Eine Stunde später betraten die beiden das Deck des riesigen Frachters, der längsseits der Insel ›Nazaret‹ festgemacht hatte. Die Mehrzahl der Piraten und Gotteskrieger war mittlerweile damit beschäftigt, die Insel gründlich zu plündern. In dieser Stunde war es Hieronymus tatsächlich gelungen, den dicken Kommandanten, der Imam Zenghi genannt wurde, auf irgendeine Weise davon abzubringen, nach der Ermordung sämtlicher Männer auf ›Nazaret‹ auch noch die Nonnen des Klosterdecks umbringen zu lassen. Es war allerdings nicht zu verhindern gewesen, dass die jüngeren unter den Frauen mehrfach auf das Schändlichste missbraucht und misshandelt worden waren.
Reverend Suntide und Hieronymus Meyrink wurden unter Deck des hochmodernen Schiffes eskortiert, das erst wenige Wochen zuvor in der Strasse von Malakka durch philippinische Piraten und malaysische Islamisten gekapert und entführt worden war. Sie mussten es sich dann wohl oder übel gefallen lassen, in einer relativ geräumigen und komfortablen Kajüte gleich neben der Schiffsmesse eingeschlossen zu werden. Nach einer weiteren Stunde der Ungewissheit machte der Frachter dann endlich die Leinen los, nahm Fahrt auf und lief volle Kraft voraus nach Westen.
Weil sie damit rechnen mussten, dass sie abgehört wurden, beschränkte sich die Unterhaltung der beiden lange Zeit nur auf das Allernötigste. Irgendwann erklärte Hieronymus lapidar, dass nun die Gebetszeit gekommen sei, kniete sich auf dem kleinen Teppich vor der Koje nieder und begann lautstark in arabisch mit der Rezitation der Fatiha, der ersten Sure des Koran.
Eine gute Stunde später wurde die Tür aufgeschlossen und ein Filipino brachte ein Tablett mit verschiedenen Nahrungsmitteln sowie einige Dosen deutsches Bier herein, das er schweigend auf dem Tisch abstellte. Dann verschwand der Bursche nach einem steifen Kopfnicken und verschloss die Tür wieder.
Der hungrige Reverend ergriff sofort entzückt mit einer Hand eine Bierdose, mit der anderen eine Gabel und machte Anstalten, sich über eines der lecker duftenden Schnitzel herzumachen, als Hieronymus unvermittelt sein Handgelenk umfasste und eisern festhielt, wobei er ihn warnend anblickte.
»Ich fürchte, mein Sohn, wir haben uns nicht geirrt. Die Menschen hier auf diesem Schiff sind tatsächlich keine richtigen Moslems! Wie können sie von uns erwarten, Unreines und Verbotenes zu essen und zu trinken?«
Nach einem Augenblick der Überraschung verstand Telly das Manöver und spielte mit. »Ihr habt Recht, verehrter Meister. Ich glaube gar, dieser Imam Zenghi ist nichts weiter als ein gewöhnlicher Schwindler und Pirat!«
Hieronymus blickte ihn finster an und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Dann machten sie sich über die Beilagen des Essens her und ließen – wie jeder brave Moslem – Schweineschnitzel und Bier unberührt.
Eine gute halbe Stunde später wurde die Kajütentür erneut aufgesperrt und einer von Zenghis Paladinen erschien, um das Essensgeschirr abzuräumen. Diesmal wurden Telly und Hieronymus von dem Gotteskrieger beinahe freundlich gegrüßt und als der Mann wieder ging, ließ er ein paar Flaschen Mineralwasser auf dem Tisch zurück und schloss die Türe hinter sich, diesmal jedoch ohne sie wieder zu verriegeln. Hieronymus hob die Augenbrauen und blickte seinen Adlatus triumphierend an.
»Sehen Sie, Allah denkt an die Seinen. Gesegnet sei auch die Weisheit und Gerechtigkeit seines Dieners, des großen, hochgeschätzten und berühmten Imam Attabek Zenghi aus Samarkand! Was halten Sie übrigens jetzt von einem kleinen Verdauungsspaziergang an der frischen Luft? Meine alten Knochen brauchen unbedingt ein bisschen Bewegung.«
Wenig später marschierten die beiden einträchtig nebeneinander das beinahe 130 Meter lange Schiffsdeck auf und ab. Der Reverend schilderte dem Älteren tief bewegt die erschütternden Ereignisse in Mekka und Medina und erzählte anschließend schuldbewusst von dem fatalen Zusammenhang zwischen seiner anmaßenden Funktion als Großmeister einer geheimen Loge und der Person des Attentäters Gabriel Landau, der mit seinem Amoklauf die Welt in Angst und Aufruhr versetzt hat. Zuletzt berichtete Telly noch von seinem eigenartigen Traum kurz vor der Katastrophe, obwohl ihm dessen Bedeutung und Ursache in dem Augenblick schon klar geworden waren, da er von den tragischen Ereignissen erfahren hatte. Hieronymus, der die ganze Zeit schweigend und mit einem kummervollen Gesichtsausdruck neben dem Prediger hergelaufen war, blieb plötzlich stehen und blickte sorgenvoll über die Reling hinaus aufs Meer.
»Ich kann sehr gut verstehen, wie Ihnen zu Mute ist, und ich für meinen Teil verstehe jetzt auch, warum sich auf einer höheren Ebene der Energievortex plötzlich so drastisch verändert hat! Wegen Ihrer Schuldgefühle möchte ich allerdings zunächst klarstellen, dass sie absolut fehl am Platze sind! Früher oder später wäre eine Katastrophe wie diese auf jeden Fall geschehen, mit oder ohne Ihre vermeintliche Verstrickung. Warum das so ist, lässt sich leider nicht mit ein paar Worten erklären, aber eine Tatsache sollten Sie sich absolut klar machen: Die Wurzel des Übels ist die Totenstarre, in die leider jede Art von Religion versinkt, sobald sie eine feste, äußere Form annimmt. Sie müssen unbedingt verstehen, dass Gott überhaupt keine Religion hat, und genauso wenig eine braucht – wozu sollte er auch? Nennen Sie mir bitte einen einzigen wirklichen Heiligen oder Propheten, der zu seinen Lebzeiten jemals eine Religion begründet oder dies von den Menschen ausdrücklich verlangt hat? Sie werden keinen finden! Religionen sind immer hierarchische, zutiefst weltliche Machtgefüge, die durchwegs erst eine oder sogar mehrere Generationen später entwickelt und etabliert worden sind; nicht von ungefähr herrschen darin immer auch solch stark repressive Elemente vor wie Gehorsam, Schuld, Sühne und Strafe. Die Gründung dieser Religionen mag zwar durchaus in guter und sogar menschenfreundlicher Absicht geschehen sein, die Resultate sind aufgrund versteckter, kosmischer Gesetzmäßigkeiten jedenfalls stets die selben, nämlich das absolute Gegenteil dessen, was einst damit bezweckt worden war. Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werden Sie das vollkommen verstehen. Im Augenblick macht es auch wenig Sinn, mit Worten lehren zu wollen. Was Sie oder mich nun unmittelbar beschäftigen sollte, ist jenes biblische Motiv, das schon Generationen von Dramatikern und Religions-Philosophen fasziniert hat. Sie wissen wovon ich spreche, nicht wahr?«
Telly stützte sich auf die Reling und spuckte ziemlich unpriesterlich in hohem Bogen ins Wasser.
»Ich nehme an, Sie beziehen sich auf die herausragende Rolle des Judas?«
»Ganz recht«, sagte Hieronymus und nickte ernst mit dem Kopf. »Wir müssen Zenghi über das Wesen des Klons aufklären und ihn umgehend über dessen Reiseziel unterrichten! Ich weiß zwar nicht wirklich, was der Mutant in Jerusalem vorhat, aber ich kann eine Art dunkler Macht spüren, die jener des Klons durchaus verwandt ist. Es scheint mir so, als wolle er sich irgendwie dieses obskuren Feldes bedienen, das offenbar mit diesem Ort verbunden ist! Wir haben nicht mehr viel Zeit und deshalb ist alles, was wir jetzt noch tun können, diesem Kerl sofort die gesamte islamische Welt auf den Hals zu hetzen; in der Hoffnung, dass sie ihn rechtzeitig erwischen und umbringen werden. Wenn Sie also stark genug sind, sich außer Ihren albernen Schuldgefühlen auch noch mit einem ordentlichen Judassyndrom herumzuschlagen, dann sollten Sie jetzt mit mir zu Herrn Attabek Zenghi gehen und diesem Herrn die einmalige Gelegenheit bieten, sich auf spektakuläre Weise um die immens gewachsenen Rachegelüste Allahs verdient zu machen!«
Sprach’s, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zielstrebig in Richtung Kommandobrücke, denn er vermutete, den beleibten Imam am ehesten dort anzutreffen.
Reverend Suntide zögerte keine Sekunde und beeilte sich, mit dem Alten Schritt zu halten. 

High Noon
Der private Airbus des wohlwollenden Sultans von Oman befand sich nach einem Direktflug von Riga in Lettland zur Insel Zypern bereits im Landeanflug auf das Rollfeld des Flughafens von Larnaka, als der dicke Imam Zenghi aus seinem unruhigen Schlaf geweckt wurde. Die Maschine war noch gar nicht richtig ausgerollt, da fuhr schon der schwarze Mercedes des iranischen Botschafters auf die Piste. Ohne jede ernsthafte Zollformalität wechselten Zenghi und einige seiner Männer vom Flugzeug in die Limousine und rasten damit unverzüglich zum nahe gelegenen Hafen, wo schon seit einer Stunde die superschnelle Motoryacht eines wohlgesonnenen Prinzen aus Riad auf sie wartete.
Als die 4000-PS-Maschine endlich unter Vollgas röhrte und der Rumpf des eleganten Bootes nur mehr mit drei Punkten die unter ihm dahin rasende Wasserfläche berührte, fühlte Attabek zum ersten Mal die Gewissheit, doch noch zur rechten Zeit am rechten Platz einzutreffen. Seine Enttäuschung und Wut waren groß gewesen, als er nach der Eroberung der Insel ›Nazaret‹ feststellen musste, dass die christliche Teufelsbrut das Nest längst mit unbekanntem Ziel verlassen hatte. Einzig durch Allahs Fügung konnte es dann geschehen, dass er doch noch in Erfahrung bringen konnte, wohin sich dieser unsägliche Nathan Brock mit dem geklonten Teufel auf den Weg gemacht hatte. Er war stolz und glücklich, die beiden Fremdlinge namens Meyrink und Suntide klugerweise nicht nur am Leben gelassen zu haben, sondern dass jene zu seiner Überraschung auch noch Glaubensbrüder waren. 
Er hatte schon gar nicht mehr davon zu träumen gewagt, dass seine lang gehegten und sorgsam gehüteten Pläne doch noch in Erfüllung gehen könnten! Allein schon bei dem Gedanken an das dämliche Gesicht des überheblichen und blasierten Imam Abd el-Khaliq Madrasi empfand Attabek Zenghi größte Genugtuung. Mit einem Mal war der tragbare, nukleare Sprengsatz, den er bereits vor Jahren in den unbekannten und halbverschütteten Gängen und Gewölben tief im Inneren des Tempelberges von Jerusalem versteckt hatte, wieder zu einem Faustpfand von unschätzbarem Wert geworden. Pakistanische Gotteskrieger hatten in den Wirren des Grenzkrieges durch absoluten Zufall einen indischen Atomsprengkopf erbeutet, der auf Umwegen in die Hände des Imam Zenghi geraten war. Attabek hatte den Gefechtskopf in Nordkorea auf ein anderes Zündsystem umrüsten lassen, bevor die Bombe von Hamas-Aktivisten auf sein Geheiß in den Katakomben versteckt worden war. Die Funktion und ständige Bereitschaft des Zünders war durch den heimlichen Anschluss an das städtische Stromnetz von Jerusalem sichergestellt worden. Dass alle an der Aktion beteiligten Männer anschließend von israelischen Soldaten und Sicherheitskräften getötet worden sind, war ein besonders geschickter Schachzug von Zenghi gewesen, um jeden Mitwisser seines Geheimnisses auszuschalten. Alles, was jetzt noch notwendig wäre, war ein palästinensischer Märtyrer, der die in einem Keller verborgenen Schalter in der festgelegten Reihenfolge bedienen würde. An todesmutigen Selbstmord-Kandidaten herrschte ja aber zum Glück in dieser Zeit keinerlei Mangel! 
Noch von Bord des gekaperten Frachtschiffes aus hatte Zenghi bereits eine wahre Flut von Telefonaten in den mittleren Osten geführt und mindestens ebenso viele E-Mails verschicken lassen, in deren Gefolge bei den meisten Adressaten hektische Betriebsamkeit ausgebrochen war.
In den Moscheen und moslemischen Teestuben in und um Jerusalem hatte es schon nach wenigen Stunden nur mehr ein Thema gegeben, nämlich die Prophezeiung des Imam Attabek Zenghi, dem Allah unmissverständlich seinen Willen kund getan hatte, als Rache für die Zerstörung der moslemischen Heiligtümer zuallererst diese Stadt zu vernichten. Dass dabei ein weiteres islamisches Heiligtum zerstört werden würde, gehörte zweifellos in die Kategorie ›Allahs unerforschlicher Ratschluss‹ und wurde vor allem von den Islamisten deshalb als notwendiges Opfer empfunden. Gott, der Allmächtige, würde schon für neue Tempel und Heiligtümer sorgen, sobald seiner Rache ausreichend Genugtuung widerfahren sein würde!
Eine Welle der Flüsterpropaganda spülte daraufhin durch die engen Gassen und Häuser des Araberviertels. Alle Moslems wurden eindringlich aufgerufen, Jerusalem möglichst schnell zu verlassen, sofern ihnen ihr Leben und das ihrer Kinder und Angehörigen lieb sei.
Attabek saß auf einem Liegestuhl im Heck des Schnellbootes und starrte gebannt ins Kielwasser, das von den mächtigen Zwillingsschrauben wie Cappuccino-Milch aufgeschäumt wurde und sich in keilförmigen Wellen bis an den Horizont fortpflanzte.
Dabei kehrten seine Gedanken unwillkürlich zu jenem eigenartigen alten Mann aus Deutschland zurück, der sich Hieronymus Meyrink nannte und der ihn, den großen Imam Attabek Zenghi, auf ganz unerklärliche Weise in seinen Bann gezogen hatte. Noch nie hatte jemand in bestem Arabisch so zu ihm gesprochen wie dieser Alte aus dem Abendland, der mehr echte Weisheit und religiöse Autorität besaß als sämtliche Imame zusammengenommen, die er je kennengelernt hatte.
Woher sollte ein Krieger und Politiker wie Zenghi auch wissen, dass der lebendige und wahre Islam seine natürliche und längst überfällige Weiterentwicklung ausgerechnet durch die Menschen im Westen der Welt finden würde, die dessen Herz vom Betonmantel religiös verbrämter Machtpolitik befreit und seine innere Wahrheit und Bedeutung neu entdeckt hatten?
Auch Nathan Brock saß zur selben Zeit an Deck seiner Yacht ›Rosebud‹ und blickte erwartungsvoll über das Mittelmeer zum Horizont, allerdings nicht vom Heck, sondern vom Bug des Schiffes aus. Bezeichnender Weise ging also der Blick des Kreuzfahrers nach Osten, wogegen die Augen seines Widersachers, von dessen Existenz er noch nicht einmal erfahren sollte, starr nach Westen gerichtet waren.
Noch weitaus bezeichnender war allerdings die Art der Gedanken, die dem Logenmeister durch den heißen, wirren Kopf gingen. Nathans Psyche hatte bereits jeden Bezug zur Realität verloren und gaukelte ihm verheißungsvolle, prächtige Bilder von seiner persönlichen Zukunft und einer spirituellen Karriere im neuen weltlichen Reiche Gottes vor. Achnachthon Jesus Christus, der Telepath und Symbiont, unterstützte solche Träume natürlich nach Kräften, um seine Kreuzfahrertruppe bei Laune zu halten und gefährliches Gedankengut zu unterdrücken.
Kapitän Steven Monk, der sich seit Kurzem weder in seiner Haut noch auf seinem Schiff wohl fühlte, brachte Nathan Brock ein Glas heißen Tee mit Rum und blieb dann einen Augenblick bei seinem Boss an der Bugreling stehen.
»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich störe Sie nur ungern, aber es wird langsam Zeit für eine Kursbestimmung! Haben Sie sich schon entschieden, welchen Hafen wir in Israel anlaufen werden? Haifa oder Tel Aviv?«
Vorsichtig nippte der Medien-Tycoon an seinem dampfenden Tee.
»Nun, Käpt’n Monk. Es wurde entschieden, in Tel Aviv an Land zu gehen, denn von dort bis nach Jerusalem ist es nicht weit. Unser Herr und Erlöser wünscht ausdrücklich, auf dem kürzesten und schnellstem Weg dorthin gebracht zu werden!«
»Aye, aye, Sir, ganz wie Sie wünschen! Ähm … gestatten Sie mir noch eine Frage, Sir?«
Fragen hatte Brock seit einiger Zeit überhaupt nicht mehr gern und er blinzelte seinen Skipper missmutig an. »Eine Frage? Na gut, meinetwegen!«
Der Skipper räusperte sich leicht verlegen. »Also, Sir, ich hätte gern gewusst, warum es der neugeborene Jesus so eilig hat, nach Jerusalem zu kommen? Er ist doch noch ein kleines Kind, soweit ich weiß, und diese Stadt läuft ihm doch nicht davon! Ich verstehe das nicht.«
Nathan schien diese an sich belanglose Frage zunächst gehörig zu verwirren. Dann machte er ein ärgerliches Gesicht und schnauzte den verdutzten Skipper ziemlich barsch an: »Haben Sie denn keine anderen Sorgen? Von dieser Sache verstehen Sie absolut nichts, genauso wenig wie ich etwas von der christlichen Seefahrt verstehe! Es ist besser, Sie sparen sich solche Fragen! Eines aber lassen Sie sich gesagt sein, mein lieber Kapitän: Der Herr und König der Welt hat sein Zepter schon ergriffen, als er noch im Schoß der heiligen Jungfrau weilte! Er mag wohl äußerlich noch ein kleines Kind sein, aber sein Geist und Wille waren schon von Anfang an erwachsen und absolut vollkommen. Genügt Ihnen diese Antwort? Und jetzt, mein lieber Bruder im Herrn, gehen Sie zurück auf ihre Brücke und machen dem Maschinisten klar, dass er das Letzte aus den Motoren herausholen soll, wenn ihm sein Job etwas bedeutet. Haben sie mich verstanden?«
»Aye, aye, Sir, zu Befehl!«
Der verdatterte Skipper legte seine Hand grüßend an den Mützenschirm und ging dann mit hölzernen Schritten zurück auf die Kommandobrücke, um den neuen Kurs anzulegen.

*

Telly Suntide starrte zu dieser Zeit ebenfalls gedankenverloren zum Horizont einer sonnigen, weiten Schneelandschaft, die in rasender Geschwindigkeit vor dem Fenster des Zugabteils vorbeizog. Hieronymus Meyrink saß ihm gegenüber und blätterte mit oberflächlichem Interesse in einem Magazin, während der hochmoderne Europa-Express mit heulenden Triebköpfen die neu verlegte Trasse entlangfegte, deren gleißende Schienenstränge sich beinahe schnurgerade durch eine grenzenlose Ebene hinzogen. 
Meyrink hatte ihm wohl erklärt, dass die Bahnlinie hier polnisches Staatsgebiet durchquerte, aber wie die meisten Amerikaner, die nur selten richtig über ihren kontinentalen Tellerrand hinausblickten, hatte Telly nur eine äußerst vage Vorstellung davon, wie die Länder Osteuropas auf dem Globus verteilt sind. Immerhin war ihm Polen im Rahmen geschichtlicher und politischer Zusammenhänge beinahe ein Begriff; von Ländern wie Estland und Lettland wusste er allerdings nicht mehr als die Tatsache, dass diese existierten. Vor noch gar nicht langer Zeit sogar hatte er mit diesen Namen vor allem Länder verbunden, die seiner Vorstellung nach unter ewigem Eis begraben lagen und ausschließlich von Menschen bevölkert wurden, die wie eine Mischung aus Wikingern und Eskimos aussahen, Aquavit oder Wodka soffen und das ganze Jahr über russische Bärenfellmützen, Fäustlinge und Schneeschuhe trugen. 
Als der Zug vorübergehend seine Geschwindigkeit herabsetzte und durch eine Stadt namens Poznan fuhr, erklärte Hieronymus, dass man in einer guten Stunde bereits die Grenze zu Deutschland passieren und in einer weiteren knappen halben Stunde in Berlin ankommen würde.
Telly fühlte sich eigentümlich berührt von der Vorstellung, bald wieder amerikanischen Boden zu betreten und in das schnelle, oberflächliche und extrovertierte Leben von Los Angeles zurückzukehren. Einerseits war er zwar froh, endlich wohlbehalten wieder nach Hause zu kommen, andererseits war ihm im Laufe der letzten Wochen immer klarer geworden, dass er unmöglich seinen gewohnten Lebenswandel wieder aufnehmen könnte.
Seine Villa, seine gläserne Kathedrale in Santa Monica und seine Privatkapelle – nur ein potemkinsches Dorf! Seine Geheimloge – ein Karnevalsverein, nichts weiter als ein Produkt alberner, spätpubertärer Pfadfinder-Romantik auf den Spuren der Tempelritter und Friedrich Nietzsches! Der Gedanke an seine lächerliche und anmaßende Selbstdarstellung als Auserwählter und spiritueller Führer erfüllte ihn mit tiefer Scham und Reue, vor allem, wenn er an das entsetzliche Leid und Unglück dachte, das ein einzelnes Mitglied seines Ordens über hunderttausende von Menschen gebracht hatte. Selbst die Annehmlichkeiten seines Lebens als reicher und berühmter Mann hatten plötzlich allen Glanz verloren und erschienen ihm hohl und bedeutungslos. Aber was sollte er nun mit seinem weiteren Leben anfangen? In Sack und Asche in die Wüste oder auf einen Berg ziehen, vierzig Tage lang fasten und Gott unablässig um Vergebung bitten? Hieronymus atmete plötzlich hörbar aus und räusperte sich beinahe ein wenig übertrieben laut.
»Sentimentalität ist der größte Feind der Liebe. Sie ist die subtilste Form des niederen Selbst, denn sie hält die Menschen in der scheinbaren Dualität gefangen! Wenn Du wissen willst, wer Du wirklich bist, wirst Du alles aufgeben müssen, was Du zu sein meinst! Auch wenn Du nun noch so leidenschaftlich eine Antwort suchst, erwarte sie nicht, wenn Du es willst. Du wirst sie dann erhalten, wenn Du sie wirklich brauchst! Bis zum richtigen Zeitpunkt kann nichts geschehen – das ist übrigens eine der inneren Bedeutungen von Geduld!«
Hieronymus hatte seine Zeitung beiseite gelegt und betrachtete nun ebenfalls die vorbeiziehende Landschaft. Telly konnte in den Worten des alten Weisheitslehrers allerdings vorerst nur wenig Trost finden. In seinem Inneren wollte beinahe ein Gefühl der Resignation aufsteigen.
»Es scheint wohl mein Schicksal zu sein, zu einem Paradebeispiel für den tiefen Fall des Hochmuts zu werden. Ich glaube ohnehin nicht, dass ein Mensch seiner Bestimmung entgehen kann, egal, was er auch dagegen unternehmen mag!«
»Welcher Bestimmung denn?«, fragte Hieronymus und machte ein ernstes Gesicht. »Das Leben der allermeisten Menschen wird einzig und allein von den Gesetzen des Zufalls, also von außen bestimmt. Das ist ihr einziges Schicksal! Seine wahre Bestimmung in dieser Welt muss ein Mensch erst entdecken. Wer an das Schicksal glaubt, der ist unterwegs eingeschlafen und wer mit dem Schicksal schläft, der schläft mit einem Dieb! Also finde heraus, was Du am Besten kannst und verwirkliche in Demut und Dankbarkeit Deine Fähigkeiten. Das wäre zumindest ein guter Anfang, denn Dankbarkeit ist der Schlüssel zum Willen!«
Telly Suntide konnte wohl die Bedeutungsschwere dieser Worte fühlen, aber sein Geist verstand sie nicht. Wie kam es nur, dass diese in beiläufigem Plauderton gesprochenen Worte des Alten, die manchmal fast den Charakter von Kalendersprüchen zu haben schienen, trotzdem die innere Kraft besaßen, bestimmte Saiten in ihm zum Schwingen zu bringen; Saiten einer unendlich fein gestimmten Äolsharfe, die er seit den fernen und glücklichen Tagen seiner Kindheit nicht mehr hatte klingen hören? Telly fasste all seinen Mut zusammen, um dem Lehrer endlich die Frage aller Fragen zu stellen, der alle Menschen im Laufe ihres Lebens wenigstens einmal begegnen.
»Was ist der Sinn des Lebens auf Erden?«
Hieronymus lachte erfreut auf und klatschte in die Hände. »Das ist endlich einmal eine vernünftige Frage! Nun, darauf gibt es sowohl eine sehr kurze als auch eine sehr, sehr ausführliche Antwort, allerdings wirst Du dich erst einmal mit der Kurzform begnügen müssen, für weiterführende Erklärungen ist die Zeit noch nicht reif und Du auch nicht! Denk daran, was ich Dir über die innere Bedeutung von Geduld gesagt habe!
Also, es gibt sogenannte Harmoniegesetze, denen die gesamte Schöpfung Gottes unterliegt. Ein großer Teil davon folgt diesen Gesetzen automatisch; das ist der Prozess, der uns als organische Evolution begegnet, der sich endlos wiederholt und den wir beobachten können. Dieser Prozess ist aber an bestimmten Punkten regelmäßig beendet und kehrt sich dann um. Er kann sich nur fortsetzen, wenn dort gleichzeitig die bewusste Evolution beginnt, die für die notwendige, zusätzliche Energie sorgt. Einzig zu diesem Zweck hat Gott den Menschen erschaffen, er ist der Makrokosmos, das letzte Glied einer wundersamen Transformationskette und damit das einzige Bindeglied zwischen dieser und den höheren Welten. Er ist eigentlich ein komplizierter, kosmischer Apparat zur Transformation feinstofflicher Energien und seine Verantwortung und Bedeutung ist enorm! Bewusste Evolution bedeutet aber immer einen mühsamen Lernprozess und erfordert außerdem bewusste Anstrengungen und Opfer, denn ›objektives Bewusstsein‹ kann niemals unbewusst entstehen. An ein sogenanntes höheres Bewusstsein zu glauben ist allerdings bestenfalls esoterischer Unsinn, denn erstens entspringt dieser Wunsch ausschließlich der spirituellen Gier, also dem niederen Selbst, und zweitens gibt es in Wahrheit sowieso nur ein einziges, allumfassendes Bewusstsein, das die gesamte materielle Existenz begründet und innerhalb dessen sie sich manifestiert. Welchen Sinn sollte also ein höheres Bewusstsein überhaupt haben und wie sollte das dann aussehen? Es gibt nichts außerhalb Gottes! Der Mensch kann nur eine folgenschwere Wahl treffen, nämlich entweder an dem festzuhalten, was er fälschlicher Weise für sein individuelles Bewusstsein hält und das nichts weiter ist als sein übergewichtiges Ego, das höchst diffuse und wandelbare ›ICH‹, das aus dem zufälligen, mechanischen Schattenspiel seiner fehlgeleiteten Psyche ständig in neuer Form entsteht, oder aber er bringt dieses hartnäckige, illusorische ›ICH‹ durch bewusste und langwierige Anstrengungen dazu, bescheiden zur Seite zu treten und dem wirklich einzigen und wahren Bewusstsein Platz zu machen. Das ist dann die höchste Stufe der Transformation, die ein einzelner Mensch auf Erden erreichen kann! Nur dieser Schritt bringt absolute Freiheit, nämlich Freiheit von der Illusion des Leidens und Freiheit im Wissen! 
Nur selbstgerecht herum zu sitzen, konfuses Zeug zu erzählen und spirituelle oder esoterische Lektüre zu verschlingen, schöne Gedanken von Liebe, Engeln und fliegenden Untertassen zu hegen, von höherem Bewusstsein und übersinnlichen Kräften zu schwärmen oder eifrig in irgendeine Kirche zu rennen und sich davon irgendeine Veränderung von außen oder gar praktischen Nutzen zu erhoffen, ist nichts als bequeme Selbsthypnose oder subtilste Heuchelei, die nur einem einzigen Zweck dient, nämlich der Bestätigung seiner eigenen wirren Konzepte, Glaubenssysteme und Erwartungshaltungen. In unserer Tradition heißt so eine Haltung deshalb schlicht und einfach ›Der rote Tod‹! Von spiritueller Arbeit und deren drei Linien wollen diese Menschen verständlicherweise am liebsten erst gar nichts hören, weil ihnen ihre Bequemlichkeit näher steht als der Wunsch nach Wahrheit! Es gibt nichts umsonst im ganzen Kosmos, absolut nichts, was man sich einfach nehmen könnte, ohne im Gegenzug auch nur das Geringste dafür zu geben. Es gilt immer nur das Prinzip der gegenseitigen Selbsterhaltung alles Existierenden, sei es nun bewusst oder unbewusst! Die bewusste Evolution wird übrigens immer nur von relativ wenigen Menschen getragen, gemäß der Wahrheit, dass Gott in der ganzen Natur recht verschwenderisch mit Saatgut umgeht, das niemals keimen und Früchte tragen wird.
So, das war eine geballte Ladung ernüchternder, uralter, spiritueller Wahrheiten, die ich dir da an den Kopf geworfen habe! Wirklich verstehen wirst Du das Meiste allerdings erst viel später, aber mach Dir deshalb vorläufig keine weiteren Gedanken.
Also, heraus mit der Sprache! Was ist es, dass ein gewisser Reverend Telly Suntide am Besten kann, abgesehen natürlich von der zweifelhaften Fähigkeit, heilig auszusehen, tausende von Leuten schwindlig zu reden und sie mit allerlei spirituellem Quatsch vollzustopfen?«
Telly musste trotz seiner niedergedrückten Stimmung laut lachen. »Was ich am Besten kann? Lieder schreiben, singen und Gitarre spielen!«
»Na bitte! Warum tust Du es dann nicht mehr?«
»Ich fürchte, mir wird sowieso nicht viel Anderes mehr zu tun übrig bleiben. Ich habe zwar nicht einmal zehn Prozent von dem verstanden, was Du mir bis jetzt alles zu erklären versucht hast, aber eines ist mir dabei immer klarer geworden: Ohne die Hilfe eines echten Lehrers kann ein Mensch so gut wie Nichts erreichen. Ich will lernen und ich will wissen – lernen, wie man mit allen Sinnen betet und verstehen, was ein Gebet wirklich ist! Das bringt mich auch gleich zu meiner nächsten Frage, die kürzlich in mir aufgestiegen ist. Was ist der wichtigste und zentrale Punkt, der von mir verstanden werden muss, wenn ich wirklich wissen will? Kannst Du mir auch noch diese Frage beantworten?«
Hieronymus richtete wieder den seltsamen, wässrigen Blick seiner gütigen Augen auf Telly. »Eine vollständige Antwort auf Deine Frage wirst Du in Kürze direkt von dem Lehrer meines Lehrers erhalten. Hab nur ein klein wenig Geduld! Bis es so weit ist, gebe ich Dir einstweilen eine kleine Nuss zu knacken, die im Grunde auch schon die ganze Antwort enthält: LIEBE VERANKERT WISSEN!«
Mit diesen Worten erhob sich Meyrink und machte Anstalten, das Zugabteil zu verlassen. »Tee oder lieber Kaffee?«, fragte er dann noch schelmisch grinsend, bevor er sich auf den Weg zum Speisewagen begab. Unterwegs führte Hieronymus dann von einem der Fernsprecher des Zuges aus ein Telefonat mit einem guten, alten Bekannten in Berlin.

*

Attabek Zenghi saß seit fünf Minuten im halb zerstörten Haus eines eng befreundeten Dschihad-Führers in Beirut und versuchte sich daran zu gewöhnen, dass der Boden unter ihm nicht mehr schwankte. Dabei verfolgte er hoch erfreut eine Fernsehansprache seines Intimfeindes, des Imam Abd el-Khaliq Madrasi, der soeben mit den gewaltigsten Worten, denen ein Prediger und Schriftgelehrter nur mächtig sein konnte, die fürchterliche Rache Allahs ankündigte, die in wenigen Stunden über die Köpfe von Christen und Zionisten hereinbrechen würde. Attabek hatte diesen großen Auftritt geschickt dem publicity-süchtigen Korangelehrten überlassen; wohl wissend, dass nach dem monströsen Vergeltungsschlag mindestens die halbe israelische Armee einschließlich des Mossad hinter dem Arsch dieses Propheten her sein würde.
Abd el-Khaliq war gerade dabei, mit seinen Hasstiraden ordentlich in Fahrt zu kommen, als es plötzlich an der Türe klopfte und der Adlatus Abdallah mit zwei blassen, jungen Palästinensern im Schlepptau das Zimmer betrat.
Zenghi erhob sich sofort und verneigte sich tief vor den beiden Ankömmlingen, die ihn mit fiebrigen Augen scheu anblickten.
»Oh ihr Verehrungswürdigen, wie beneide ich euch um die unvergleichliche Gunst Allahs des Allerhöchsten, der für euch heute den geraden Weg ins Paradies geöffnet hat! Sagt mir eure Namen, ihr glücklichen und tapferen Krieger Gottes, denn sie werden für immer im Gedächtnis aller Moslems als auch dem unserer Feinde unauslöschlich eingebrannt sein! Ihr seid heute diejenigen, die in seinem Namen das Schwert führen, das mit fürchterlicher Gewalt auf die Häupter der Ungläubigen herabsausen wird. Ihr seid diejenigen, die dazu auserwählt sind, die Schmach und den Frevel an den heiligsten Stätten des Islam zu vergelten und den Mord an tausenden von gläubigen Dienern Allahs zu rächen! Ihr allein seid es, die diesen falschen, neuen Gott der Christenhunde vom Antlitz dieser Erde hinwegfegen werden! Der Ruhm und Glanz eurer Heldentat wird euch vorauseilen, wenn ihr in Ehre und Triumph vor dem Throne Allahs erscheinen werdet. Euer Lohn wird unendlich sein und Gottes Segen und Wohlgefallen werden für immer auf euch ruhen! Lasst euch umarmen und küssen, meine tapferen Brüder!«
Dann ging Zenghi sofort zum praktischen Teil der Aktion über. Jeder der beiden Männer bekam mit wasserfestem Filzstift einen Zahlencode auf den Unterarm geschrieben und wurde genauestens instruiert, wie der Zünder zur Sprengung des Tempelberges zu justieren und auszulösen war. Danach erhielten die Selbstmordattentäter eine detaillierte Wegbeschreibung zum Keller des Hauses in Jerusalem, wo der Auslöser verborgen war. Zenghi ermahnte sie außerdem eindringlich, keinerlei Waffen mit sich zu führen, um bei den ständigen Fahrzeugkontrollen durch die israelische Armee nicht vorzeitig aufzufallen und einen Grund für ihre Verhaftung zu liefern. Zuletzt überreichte er ihnen ein als Transistorradio getarntes, leistungsfähiges Sprechfunkgerät zusammen mit der Anweisung, dieses erst dann einzuschalten, wenn sie vor Ort eingetroffen wären. Dort sollten sie dann auf seinen Befehl zur Sprengung zu warten.
Danach begleiteten Zenghi und Abdallah die beiden Burschen zu einem geländegängigen Fahrzeug, beglückwünschten sie erneut und verabschiedeten sich dann von ihnen.
Nur kurze Zeit später raste der beigefarbene Jeep gefolgt von einer langgezogenen Staubwolke auf einer sandigen Piste nach Süden.

*

Achnachthon Jesus Christus unterlag unterdessen einem Gefühl höchster Anspannung und Unruhe, das seinen Ausdruck vor allem darin fand, dass er zur Überraschung seiner Begleiter plötzlich zu essen und damit auch zu scheißen aufgehört hatte. Nathan Brock hatte kurzerhand in Tel Aviv einen geräumigen Kinderwagen besorgen lassen, in dem der Klon nun bequem transportiert werden konnte und vor den Blicken Außenstehender verborgen bleiben würde.
Eine christliche Pilgergruppe dieser Größenordnung war in Zeiten des israelisch-arabischen Krieges allerdings doch ein wenig ungewöhnlich, und deshalb teilte Nathan Brock aus Sicherheitsgründen den Zug der fanatisierten Kreuzfahrer in mehrere kleine, unauffällige Abteilungen auf.
In kurzen Zeitabständen mietete jede dieser Gruppen dann ein Großraumtaxi und machte sich damit auf den Weg in die nahegelegene heilige Stadt, allen voran natürlich Nathan Brock mit der Jungfrau Marie-Claire und dem hässlichen Kind, das zunehmend unruhiger wurde.
Die Fahrt durch das karge Land dauerte wegen der Kontrollen an den zahlreichen Straßensperren trotz der kurzen Distanz von höchstens achtzig Kilometern erheblich länger als zwei Stunden. Schwester Marie-Claire wurde nun zunehmend besorgter, denn ihr unförmiges Kind begann offenbar ernsthaft wegen der drückenden und ungewohnten Hitze an Dehydration zu leiden. Brock schlug deshalb vor, eine kurze Erholungspause einzulegen und sich dabei mit ausreichend Getränken zu versorgen, aber der Telepath machte ihm sofort einen gehörigen Strich durch die Rechnung.
Die braven Kreuzfahrer wurden plötzlich von einem beinahe unerträglichen Schmerz in ihren Schädeln erfasst; geradeso, als würden Ihre ausgedörrten Gehirne zusätzlich in einem Schraubstock zusammengepresst. Dann vernahmen sie zum allerletzten Mal die dröhnende, furchterregende Stimme ihres Herrn – oder besser gesagt, deren geistige Resonanz an der Basis ihrer Hypophysen:
»WER DEM HERRN DIENEN WILL, DER MUSS OPFER BRINGEN UND JEGLICHES LEID UM MEINETWILLEN ERTRAGEN! HABE ICH EINST NICHT EBENSO FÜR EUCH GEDÜRSTET UND GELITTEN? WAHRLICH, ICH SAGE EUCH, NIEMALS WERDEN DIE KLEINMÜTIGEN UND VERZAGTEN DAS HIMMELREICH ERBLICKEN! SEHT IHR DENN NICHT, WIE GREIFBAR NAHE DAS ENDGÜLTIGE HEIL VOR EUREN AUGEN LIEGT? DER TEMPELBERG VON JERUSALEM IST JENER HEILIGE ORT, AN DEM SICH GOTTVATER UND DER HEILIGE GEIST MIT MIR VEREINIGEN WERDEN! DIES SOLL UM DIE STUNDE GESCHEHEN, DA DIE SONNE ÜBER EUREN HÄUPTERN SENKRECHT STEHT. WER VON EUCH JETZT ZURÜCKSCHRECKT UND MEINEN WILLEN NICHT VOLLSTÄNDIG ERFÜLLT, DER WIRD TAUSEND TODE STERBEN UND DANN DER EWIGEN FINSTERNIS UND VERDAMMNIS ANHEIM FALLEN!«
Niemand wagte es, den Zorn der heiligen Dreifaltigkeit auf sich zu ziehen, also setzte die Karawane ihren Weg durch Hitze, Staub und Sand schweigend und duldsam fort. Als sich Brocks Fahrzeug endlich durch die Außenbezirke der Stadt bewegte und dem Tempelbezirk immer näher kam, bemerkte Schwester Marie-Claire mit großem Entsetzen, dass sich das Äußere ihres Sohnes schnell und drastisch zu verändern begonnen hatte.
Achnachthon Jesus Christus lag mit weit aufgerissenem Mund und Nasenlöchern in seinem Kinderwagen auf dem Rücken und hyperventilierte mit beängstigender Frequenz und Lautstärke. Gleichzeitig begann sein ohnehin schon unförmiger, anormal großer Kopf mehr und mehr anzuschwellen, bis er nahezu die Größe eines Hüpfballes erreichte und rechts und links zwischen den Wänden des Kinderwagens beinahe eingeklemmt wurde.
Nicht nur die christliche Reisegesellschaft, sondern auch ein großer Teil der Einwohner der Stadt wurden ganz plötzlich von einer unerklärlichen Übelkeit sowie rasenden Kopfschmerzen befallen. Nicht einmal zehn Minuten später starben in Jerusalem dutzendweise Kleinkinder und alte Menschen an akutem Versagen ihres vegetativen Nervensystems.

*

Hamid und Rashid, die beiden Brüder und Gotteskrieger aus dem ehemaligen Gazastreifen, hockten derweil auf dem schmutzigen Boden im Keller eines uralten Hauses dicht am Tempelbezirk und rauchten zum letzten Mal in ihrem kurzen Leben Opium aus einer kleinen Pfeife. Dann knieten sie sich neben das eingeschaltete Funkgerät und begannen im Flüsterton mit wiegenden Oberkörpern und geschlossenen Augen Allah anzurufen und einschlägige Koransuren zu rezitieren.
Nach anfänglichen Orientierungsproblemen und aufkommender Verzweiflung hatten sie endlich die kleine, elektronische Steuereinheit für den Bombenzünder in einer Mauernische entdeckt, die hinter einem großen Haufen Gerümpel und Feuerholz verborgen gewesen war.
Außer dem Flüstern ihrer eigenen Stimmen und dem statischen Rauschen des Transistorempfängers glaubten die Brüder plötzlich noch ein weiteres, viel höheres und unangenehmes Dauergeräusch zu vernehmen; eine kräftige, höchst dissonante Schwingung, die durch Mark und Bein ging und die Schädelbasis schmerzen ließ.
Hamid vermisste mit einem Male zutiefst seine geliebte Kalaschnikow und Rashid das vertraute Gewicht des obligatorischen Dynamitgürtels um seine Hüften – nur mit einem kleinen Walkie-Talkie, einem schwarzen Metallkästchen mit justierbarem, grünen Zahlendisplay und einem blinkenden, roten Druckknopf daneben kamen sich die beiden Dschihad-Krieger nackt und schutzlos vor.
Unvermittelt schoss beiden ein immenser Druck- und Schmerzimpuls durch den Schädel, gleichzeitig ertönte ein lautes Knacken aus dem Lautsprecher des Funkgerätes. Dann erscholl die eigentümlich verzerrte Stimme des Imam Zenghi und hallte durch das staubige, düstere Kellergewölbe.
»Hamid! Rashid! Ihr von Gott Gesegneten! Ich spreche nun mit Stolz ein letztes Mal zu euch, und ich spreche mit der Stimme eures Volkes und der Stimme eurer Brüder und Schwestern auf der ganzen Welt, deren Augen und Hoffnung nun allein auf euch gerichtet sind. Im Namen Allahs des Allmächtigen und Allerhöchsten fordere ich euch nun auf: Erhebt euch und handelt ohne zu zögern wie euch befohlen wurde! Gott ist groß!«
»ALLAH-HU-AKHBAR!«, brüllten die beiden schweißüberströmten Gotteskrieger und erhoben sich taumelnd auf ihre Füße. Hamid riss mit flatternden Augenlidern das Metallkästchen an sich und schlug blitzschnell mit der linken Faust auf den blinkenden Knopf, auf den in feinster, arabischer Kalligraphie das Symbol für ›Die Rache Allahs‹ aufleuchtete.

*

Hieronymus Meyrink kehrte just in dem Moment mit zwei Kaffeebechern zu Telly in das Abteil zurück, als der Europa-Express die deutsche Grenze passierte. Schweigend schlürften beide eine ganze Weile nur ihren Kaffee und sahen aus dem Fenster hinaus auf dicht bebautes und besiedeltes Land. Nach geraumer Zeit ergriff Hieronymus das Wort.
»Nun, verehrter Reverend Suntide. Wenn es Dir tatsächlich ernst ist mit dem, was Du zuletzt zu mir gesagt hast, dann bin ich natürlich bereit, intensiv mit Dir zu arbeiten! Das wird allerdings kein Zuckerschlecken für Dich, das kann ich Dir jetzt schon versprechen. Voraussetzung und Bedingung wäre allerdings, dass Du Dich von fast Allem trennst, was Dich mit Deinem vorherigen Leben verbindet oder womit Du Dich identifiziert hast! Ich meine damit nicht unbedingt Dein vieles Geld, das kannst Du meinetwegen gerne behalten, denn ich weiß, dass Dir Reichtum alleine im Grunde nicht so sehr viel bedeutet! Du musst all Deine Aktivitäten und Funktionen als Priester, Prediger, Heiliger, Guru und Logenmeister vollständig aufgeben und Dich restlos von diesen wertlosen Ideen befreien! Wer fliegen will, der muss erst die Leinen losmachen und wer nicht in den Baumwipfeln landen will, der muss rechtzeitig Ballast abwerfen, wie Dir jeder Ballonfahrer erzählen wird!
Die zweite Bedingung ist selbstverständlich, dass Du für unbestimmte Zeit nach Europa kommen musst, um ständig in meiner Nähe sein zu können. Das ist in der Anfangsphase der Arbeit unerlässlich! Wir werden so lange im selben Haus wohnen und die selbe Luft atmen, bis Du absolut verstanden hast, dass Du nichts weißt und von Dir aus nicht das Geringste tun kannst. Erst wenn Du zweifelsfrei erkannt hast, dass es ›DICH‹ gar nicht wirklich gibt, wirst Du anfangen können zu lernen und nach und nach die innere Bedeutung von Demut, Dankbarkeit und Liebe verstehen! Da hast Du übrigens schon wieder eine gute Antwort auf Deine letzte Frage, nicht wahr?«
Telly schloss die Augen und erforschte noch einmal sein Innerstes. Er konnte keinerlei Reue entdecken bei der Vorstellung, sein bisheriges Leben aufzugeben und völlig loszulassen.
»Ich danke Dir für Dein großzügiges Angebot«, sagte er dann bescheiden. »Ich werde es mit Freuden annehmen und alle Bedingungen und Konsequenzen akzeptieren. Sobald ich wieder in Los Angeles bin, werde ich alle materiellen Belange regeln und von allen Funktionen, wie Du sagst, zurücktreten. Wenn ich dann vogelfrei bin, nehme ich das nächstbeste Flugzeug, um als einer Deiner Schüler zurückzukehren!«
Als der Expresszug kurz darauf im neuen Berliner Zentralbahnhof einlief, ergriff Hieronymus noch einmal mit gewohnt schelmischem Blick das Wort: »In wenigen Minuten wird uns ein lieber, alter Freund von mir am Bahnsteig erwarten, dessen Gast ich für einige Tage sein werde. Ich bleibe also in der Stadt, aber wir werden Dich gemeinsam gleich weiter zum Flughafen bringen, was vermutlich ganz in Deinem Sinne ist. Er wird außerdem in meinem Auftrag ein Geschenk für Dich mitbringen, das Dir vielleicht über die Schwierigkeiten der nächsten Wochen ein wenig hinweg helfen kann. Es befindet sich in einem länglichen Koffer, den Du unbedingt als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen solltest. Öffne ihn am besten erst, wenn sich Deine Maschine über dem Meer befindet! Unter anderem wirst Du darin auch einige Adressen und Telefonnummern vorfinden, unter denen Du mich oder gute Freunde erreichen kannst, sobald die Zeit dafür reif ist oder Du es für notwendig hältst!«
Als Telly an Bord einer vierstrahligen Boeing zwei Stunden später endlich hoch über dem Atlantik flog und er neugierig das Geschenk Meyrinks betrachten wollte, blieb ihm vor lauter Überraschung der Mund ebenso weit offen stehen wie der Deckel des Köfferchens, das er aufgeklappt hatte. Fein säuberlich eingebettet in konturgerecht zugeschnittenen, samtbezogenen Schaumstoff lag darin eine wundervolle Konzertgitarre aus besten Klanghölzern, gefertigt von der Hand eines bekannten Gitarrenbauers. Zwischen deren Saiten eingeklemmt befand sich ein kunstvoll verzierter und beschrifteter Bogen pergamentähnlichen Papiers, den Telly neugierig herausnahm. An einer Ecke des Blattes klebte ein kleiner, gelber Haftnotizzettel, auf dem zu lesen stand: ›Dies ist eine von Bulent Rauf, dem Lehrer meines Lehrers Reshad Feild gestellte Frage und seine Antwort darauf!‹
Telly lehnte sich gerührt zurück, strich lächelnd einmal mit dem Daumen über die Saiten der Gitarre und begann dann, mühsam die verschnörkelte Zierschrift zu entziffern:

Was ist der eine wichtigste Punkt, der von einer Person verstanden werden muss, die wissen will?

Es ist so, dass es nur EIN einzigartiges, absolutes, unendliches Dasein gibt. Es muss mehr als eine Idee sein. Man muss sich dessen so vollständig gewiss sein, dass man es sich durch Vernunft und unmittelbare Erkenntnis zu Eigen macht als die grundlegende, unerschütterliche Tatsache des eigenen Daseins.
Wenn es im eigenen Dasein so ist, dann wird erkannt, dass jede mögliche Verästelung, die einem geschieht, nicht außerhalb des Daseins ist, sondern ein Aspekt davon.
Akzeptiere die Idee und mache dir vollständig zu Eigen, dass es nur das ›Einzigartige Dasein‹ gibt, neben dem nichts ist. Dann behalte es beständig oder so viel wie möglich im Sinn. Dann, weil nur ›Er‹ eine solche Idee sich zu Eigen machen kann, verschwindest du im Angesicht des Bewusstseins dieser Idee (was in jedem Fall ›Er‹ ist – wer sonst könnte es denken?). Dann ist dein Bewusstsein dieser Idee dein Bewusstsein ›Seines‹ Daseins: Sein Bewusstsein Seiner Selbst. Wo bist du dann? Nie warst ›Du‹!
Er zeigt dir, dass Er du selber ist; dann zeigt er dir nach und nach, wie Er alles ist, was es gibt. Diese Darstellungen sind Seine Launen, bis alles äußere Dasein als Er erkannt ist. Er zeigt dir, dass Er du ist; dann zeigt Er (selbst) dir, dass alles Übrige Er ist.
In diesem Augenblick wird aller sogenannte Fortschritt in Ihm zunichte gemacht.

Genesis VI
Gott, der Absolute, zeigte sich äußerst erstaunt über den beinahe unerwarteten Einfallsreichtum seines Gegners beim großen Spiel um Erlangung von Selbsterkenntnis.
›Scheitan, Herr der Finsternis‹ alias ›Erzengel Verneinende Kraft‹ hatte seine Rolle perfekt übernommen und vollständig verinnerlicht. Trotzdem oder gerade deshalb verspürte der Schöpfer höchstes Mitleid mit diesem armen Wesen, das ursprünglich Bestandteil der lebendigen Triade in der höchsten aller Welten gleich nach dem Absoluten gewesen ist und deshalb vollständig und direkt dem Willen Gottes entsprungen war.
Scheitan erfand tausend trickreiche Wege, um in den Gehirnen der neu entstandenen Lebewesen auf dem Planeten Erde namens Menschen durch falsche Impulse Gegebenheiten zu schaffen, welche die einseitige Entwicklung eines übermächtigen Egos begünstigten, welches seinerseits die fatale Illusion der Dualität zwischen Gott und seiner Schöpfung hervorrief und aufrecht erhielt.
Es kostete den Allerhöchsten deshalb große Mühe, die raffinierten Pläne seines Gegners wenigstens so weit zu durchkreuzen, dass ein Minimum an objektiver Bewusstheit gewährleistet war, um das große Experiment und Spiel seiner eigenen Selbsterfahrung fortführen zu können. Zu diesem Zweck musste er auf die Hilfe seiner Geschöpfe aus den mittleren Welten zurückgreifen.
Das hatte zu seinem Bedauern den traurigen Nebeneffekt, dass die ganze Bürde und Schwerstarbeit der Aufrechterhaltung der bewussten Evolution stets nur auf den Schultern einiger weniger Menschen lastete, die den Mangel an Quantität durch entsprechende Qualität wettmachen mussten.
Scheitan hatte ganze Arbeit geleistet und Gott sah sich plötzlich gehörig in der Zwickmühle! Er war höchst amüsiert und genoss das Spiel in vollen Zügen. 

In Conjunctio
Als würde ein runder Riesenpfahl von einigen hundert Metern Durchmesser mit unvorstellbarer Gewalt aus dem Inneren des Planeten durch die Erdkruste gerammt, so hoben sich beinahe wie in Zeitlupe große Teile des Tempelberges und zerbrachen dabei in eine Vielzahl von Schollen, die an die Bestandteile eines Puzzles erinnerten und Stücke von geborstenen Häusern, Mauern, Straßen sowie Menschen, Tiere und Automobile auf ihrem Rücken mit sich nahmen. Aus den Spalten und Rissen zwischen den gezackten Bruchstücken sprang gleichzeitig ein Licht von ungeheurer Helligkeit und Intensität hervor, als würde die Sonne im Inneren des Tempelberges aufgehen.
Wie kreisförmig sich ausbreitende Wellen in einem Tümpel, in den ein Stein gefallen war, so riffelte sich der Erdboden mit verblüffender Geschwindigkeit in weitem Umkreis um den heiligen Berg und brachte alle Bauwerke in Jerusalem ins Wanken. 
Dann stieg eine viele hunderttausend Grad heiße, grellweiß strahlende Plasmasäule über dem Tempelgelände auf, deren Emanation in Bruchteilen von Sekunden beinahe alles organische Leben im Umkreis von fünfhundert Metern zu weißer Asche verbrannte und Steine und Felsblöcke in flüssige Lava zu verwandeln begann.
Genau in diesem Augenblick, als zusätzlich eine enorme Luftdruck- und Schallwelle einsetzte, die wohl die umliegende Stadt in eine rauchende Trümmerlandschaft verwandelt hätte, kam der ganze Prozess dieses Ausbruchs elementarer Urkräfte plötzlich wie schockgefroren zu einem Stillstand, geradeso, als hätte jemand abrupt ein Videoband angehalten und eine Momentaufnahme des Desasters als Standbild ohne Ton auf einem Monitor hinterlassen. Ein wahres Stillleben pervertierter Naturgesetze in Farbe und Originalgröße.
Über die Altstadt und den Tempelberg wölbte sich eine irisierende und gleichzeitig hochtransparente, halbkugelförmige Sphäre, die alle Gewalt und Zerstörung im Augenblick ihrer höchsten Entfaltung wie in Glas gegossen für ewig in Unbeweglichkeit und Stille fixierte, eingeschlossen wie ein fossiles Insekt in einem Tropfen Bernstein.
Spätere wissenschaftliche und technische Untersuchungen ergaben keinerlei Anhaltspunkte über die Natur dieses absurden Phänomens. Die Oberfläche der Kugelsphäre fühlte sich makellos glatt und kühl an und absorbierte jegliche Form von Energie ohne erkennbare Reaktion. Sie gab keine messbare Strahlung ab und erwies sich als völlig resistent gegen jede Art von Säure und chemischen Lösungsmitteln. Es gab kein Werkzeug, mit dem sich die schillernde Oberfläche auch noch so geringfügig hätte ritzen lassen. Die rätselhafte Substanz, aus der die Sphäre zu bestehen schien, entzog sich hartnäckig weiterhin jeder Untersuchung oder Definition.
Die einzig halbwegs plausiblen Theorien wurden von Teilchenphysikern und Mathematikern geliefert, indem sie die Kugel wahlweise entweder zur langgesuchten Antimaterie erklärten oder auch zu einem Stasisfeld, das außerhalb der Zeit vollständig in der Ewigkeit existierte.
Tatsache jedoch ist, dass es bis dahin noch niemals auf der ganzen Welt ein Mahnmal von solch unzerstörbarer Dauerhaftigkeit, Größenordnung und grausamer Eindringlichkeit gegeben hatte, welches einen so eindeutigen und beschämenden Beweis für den unnatürlichen geistigen Zustand des größten Teils der menschlichen Rasse hätte liefern können. 
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